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  Maximilian: "Hast du mal wieder geträumt?"


  "Ja, Max, ich habe wieder geträumt."




  
Prolog





  Es war ein klarer Tag in den Bergen, die Sicht war berauschend. Leider konnte ich das alles nicht so richtig würdigen, denn meine Begleitung war furchterregend. Nein, sie sahen nicht wirklich schrecklich aus, keiner der fünf Männer versuchte mir Angst einzujagen, aber das hatten sie auch gar nicht nötig.  




  Den Aufstieg aus dem Tal zum Gipfel hinauf hatte ich noch mit einer großen Portion Hoffnung begonnen. Meine erste Hoffnung war Flucht. Es reichte doch schon, wenn einer strauchelte, es brauchte nur einer zu straucheln, einfach nur das. Mehr wollte ich doch gar nicht. Mehr brauchte ich doch gar nicht. Die zweite Hoffnung war, dass sie blufften. Sie würden es nicht wirklich tun. Die letzte Hoffnung richtete sich auf meine Mitmenschen. Irgendjemanden würden wir doch treffen, irgendwelche Wanderer waren doch immer und überall in den Bergen unterwegs. Jeder würde meine missliche Lage sofort erkennen. Alles vergebliche Hoffnung, wir trafen niemanden und meine fünf Begleiter ließen mir keine Luft für irgendwelche Eskapaden.




  Der Gedanke an Flucht verstärkte sich mit jedem Meter, die Verzweiflung wuchs auch. Verdammt, ich würde mich nicht wie ein Schaf zur Schlachtbank führen lassen. Irgendetwas musste ich probieren, solange ich noch meine volle Bewegungsfreiheit hatte! Leider wussten meine Bewacher das auch. Der Schlag in den Rücken kam eine Sekunde zu früh. Ich krachte auf den Boden, gierige Hände drückten mich runter und dann wurden mir die Hände auf den Rücken gefesselt. Hochreißen und einen vorwärts treiben machte auch Spaß. Mir nicht, aber den fünfen.




  Flucht oder Gegenwehr konnte ich mir unter diesen Umständen abschminken. Es war schon schwierig genug, so den Berg hinaufzukommen. Also blieb nur die Hoffnung, dass sie mir doch nur Angst einjagen wollten, aber daran glaubte ich nicht wirklich. Sie würden tun, was sie mir genüsslich, ausführlich und detailliert angedroht hatten.




  Dann waren wir oben auf dem Berg angelangt, auf einem kleinen Plateau, weit weg von jeglicher Hütte oder sonstiger menschlicher Gesellschaft. Keine Wanderwege auf den jenseitigen Felshängen, kein Kletterparadies weit und breit, hierher würde sich niemand verirren. Sie hatten sich das Gebiet nur zu gut ausgesucht. Keiner sagte ein Wort, kommentarlos bekam ich einen Tritt in die Kniekehlen und strauchelte. Sie packten meinen Kopf, zwangen mich den Mund zu öffnen und knebelten mich. Danach suchten sie sich einen passenden Felsbrocken nahe dem Abgrund aus und schlangen mit entnervender Ruhe vor meinen Augen das Seil darum.




  Ich fing an zu zittern, ich wollte betteln, aber ich brachte nur ein dumpfes Röcheln zustande. Ich begann zu schwitzen, meine Augen flehten sie an, aber das Einzige, was ich bekam, war ein neuerlicher Stoß, der mich ganz umwarf. Dann wurden mir die Hände nach vorne gefesselt und die Knie und die Fußgelenke ebenfalls zusammengebunden. Sie schleiften mich unfeierlich an den Abgrund und zogen mich hoch, bis ich stehen musste. Mir wurde schwindelig, so knapp an der Kante und dieses grausige Ende vor Augen.




  Sie hatten damit gedroht. Es würde keine Gnade geben und selbst eine Kugel in den Bauch war in ihren Augen eine Gnade. Nein, die Bosse des Syndikats würden in ein paar Tagen hierherkommen und sich ansehen, wie es einem Verräter erging. Verrat wurde nicht toleriert, Verrat wurde bestraft.




  Selber schuld, wer sich für ein Himmelfahrtskommando meldete, musste eben auch diese Möglichkeit in Betracht ziehen. Aber ich hatte damals, als ich den Job übernahm, nicht wirklich damit gerechnet, dass ich auffliegen würde. Genau das war dann aber zum dümmsten nur möglichen Zeitpunkt passiert, und dass ich mit einem Maulwurf nicht gerechnet hatte, war mein Pech. Meinen Kameraden, die den Job vorbereitet hatten, konnte ich auch keinen Vorwurf machen. Der Maulwurf war äußerst geschickt vorgegangen und er saß so weit oben, dass niemand eine Chance gehabt hatte, ihn früh genug zu entdecken. Ich bezweifelte, dass meine Kollegen ihn überhaupt je entdecken würden. Finden würde man mich niemals. Das Syndikat würde meinen Kameraden eine wunderschöne Spur auftischen und dann elegant verwischen. Ich hatte so etwas gelernt. Jeder würde einfach glauben, ich hätte die Seiten gewechselt. Keiner würde Verdacht schöpfen. Die Schufte waren raffiniert genug und würden einen plausiblen Grund in der richtigen Art und Weise verpackt präsentieren. Nein, niemand würde jemals auf den Gedanken kommen, dass man mich umgebracht hatte, und schon gar nicht wie.




  Das war mir alles klar und das half alles nicht weiter. Jetzt stand ich am Abgrund und nur die Hände, die mich festhielten, hinderten mich daran, abzustürzen. Das wollten sie nicht. Runterfallen und sich einfach das Genick brechen, oh nein. Der Strick, den die Männer gerade mit so entnervender Genauigkeit um den Felsen gebunden hatten, wurde durch meine Handfesseln und dann wieder zurück zu den Felsen gezogen und dort befestigt. Sie nahmen sich Zeit, sie prüften, ob alles fest und sicher saß, und ich konnte nichts, einfach nichts machen. Ich hatte das Gefühl, als würde mir der Schädel platzen, aber ich hatte keine Chance. Ich wartete auf die Chance, ich versuchte das Quäntchen Glück zu erzwingen, das mir fehlte, aber es passierte nichts, was die fünf aufgehalten hätte.




  Hilflosigkeit ist schrecklich. Hilflos ausgeliefert sein ist schrecklicher.




  Klar hatte ich gelernt, mit hässlichen Situationen zurechtzukommen. Aber Training ist und bleibt Training. Auch wenn es noch so realistisch ist, auch wenn man sich böse Verletzungen holen kann, auch wenn man weiß, was davon abhängt, nicht zu versagen, die Wirklichkeit sitzt einem doch ganz anders im Genick.




  Sie stießen mich über die Kante. Das Seil war lang, sehr lang. Der freie Fall sorgte für ein atemberaubendes Gefühl, und der Schmerz, als das Seil zu Ende war und meine Arme nach oben riss, trieb die letzte noch verbliebene Luft aus meinen Lungen. Ich pendelte ein wenig, nicht so viel, dass ich mit Wucht an den Felsen geschlagen wäre und mir die Knochen gebrochen hätte. Der Berg bildete an der Stelle, wo ich hinübergestoßen worden war, einen Überhang. Sie hatten sich die Stelle wirklich gut ausgesucht. Ich hing in der freien Luft, Kilometer Luft unter mir, neben mir, über mir. Sie wollten, dass ich in der Luft hing, bis ich starb. Und am liebsten wäre es ihnen wohl gewesen, wenn es Dohlen gegeben hätte oder Krähen, die mich bei lebendigem Leibe zerpickt hätten. Nun ja, vielleicht gab es hier irgendwelche Vögel, vielleicht würden sie kommen und mich lebend auffressen. Es war mir egal.




  Rasender Schmerz tobte durch meine Schultern, ich hatte das Gefühl, als würden meine Arme aus den Gelenken gerissen, und ich hatte keine Chance, dem Schmerz auszuweichen. Ich drehte mich am Ende des Stricks, der Felsen, der mir Rettung vor der Pein versprach, tauchte auf und verschwand, um von dem Bergpanorama abgelöst zu werden. Eigentlich waren es ja nicht so viele Berge, sie hatten sich ein schroffes Tal ausgesucht, niemand würde sich hier auf die gegenüberliegenden Grate verirren. Ich kämpfte um Atem, den der Schmerz mir verwehren wollte, biss auf den Knebel, konnte nicht schreien und wollte doch.




  Wie lange würde es dauern? Würde ich sterben, weil die Blutzirkulation stoppte und die Kälte in der Nacht mich umbrachte, oder würde ich ersticken? Würde ich mich so lange quälen müssen, wie sie es sich wünschten, oder würde es doch schneller gehen? Würden sie sich unendlich lange an meinem Anblick ergötzen, denn sie standen da oben und guckten auf mich hinunter, oder würden sie mich doch schließlich wieder heraufziehen und dann einfach erschießen? Himmel, warum erschossen sie mich nicht! Ich sah sie an und flehte um irgendetwas.




  Schmerz, Schmerz, Schmerz, allumfassend flutete er durch meinen Körper, ich kämpfte um jeden Atemzug, der Knebel lag längst in meinem panisch aufgerissenen Mund, die Mundwinkel aufgerissen und blutend, Blut begann mir aus der Nase zu rinnen. Ich wollte nicht so enden und konnte doch nicht anders. Sie standen oben und sahen auf mich hinunter, schwindelfrei und ekelerregend zufrieden.




  Knie und Fußgelenke hatten mir die Gangster wohlweislich zusammengebunden, damit ich nicht mit einer turnerischen Einlage die Beine nach oben um das Seil schlingen konnte, um mich hochzuziehen. Mit den Fingern konnte ich das Seil nicht erreichen, die Fesselung und mein an den Händen hängendes Gewicht hatten sie absterben lassen. Ich konnte die Finger inzwischen nicht mehr bewegen und ich hätte auch niemals die Kraft gehabt, mich so nach oben zu ziehen. Und je länger ich so in der Luft hing, umso schneller nahmen meine Kräfte ab.




  Man wurde ohnmächtig, wenn der Schmerz zu groß wurde. Dumm, ich wurde nicht ohnmächtig, selbst diese Gnade wurde mir verwehrt. Schmerz, Schmerz, Schmerz, er trieb das Wasser zu den Augen hinaus. Ich wollte mich winden und konnte es nicht. Die Gesichter über mir verzerrten sich und waren dann verschwunden, ich sah nur noch verschwommen bläuliches Licht um mich herum. Ich zog die Füße an und warf sie nach vorne, begann wieder leicht zu trudeln und hätte schreien mögen. Der Schmerz, der gerade an den Rand meiner Wahrnehmung gerutscht war, flammte neu auf und zuckte durch meinen Körper. Ich warf meine Füße erneut nach oben und vorne, so weit ich konnte. Wie ein Kind, das ohne Bodenkontakt versucht aus dem Stillstand eine Schaukel in Bewegung zu setzen, so versuchte ich in Bewegung zu kommen. Der Felshang war meine einzige Chance, vielleicht würde es mir gelingen, mich dort irgendwie festzuhalten. Ich hatte keine Vorstellung, wie das gelingen sollte, mit gefesselten Händen und Füßen, aber eine andere Möglichkeit hatte ich nicht.




  Ich drehte mich wieder vom Felsen weg, trudelte in eine Seitenbewegung, bekam wieder den Drall auf den Felsen zu, holte neu Schwung. Ich hatte niemals eine Ahnung gehabt, wie grausam Schmerzen in einem wüten konnten, auch meine Ausbilder waren nie jemals so weit gegangen, auch nicht annähernd so weit. Alles, alles, nur nicht das hier.




  Pendeln, den richtigen Zeitpunkt abwarten, Schwung holen. Der Felshang schaukelte rauf und runter und auf mich zu. Die fünf Kerle waren gegangen, sie hatten genug gehabt von meinem Hängen, ihr Job war erledigt. Der Felsen kam näher, ich zwinkerte verzweifelt, um die Augen klar zu bekommen, war da nicht was, doch, da oben war etwas! Es sah aus wie ein schmaler schwarzer Streifen, nicht sehr hoch, aber irgendwie eine Stelle, die mir zum Festhalten aussichtsreich erschien. Ich begann meine Oberarmmuskulatur anzuspannen, mich etwas hochzuziehen. Es ging nur kurz, aber ich hatte ein entscheidendes Mehr an Schwung gewonnen.




  Atmen, atmen, ich befahl mir, was nicht mehr möglich erschien. Doch, ich kam dem Felsen näher und konnte sehen, dass dort oben eine schmale Felsnadel abstand. Wie ein Turner am Reck nahm ich alles an Kraft zusammen, was ich noch irgendwo in meinem Körper ergattern konnte und warf mich nach oben und vorne, die Hände jetzt bewusst gegen das Seil gespannt, als einzigen Gegenpol zu meinem Körper. Dann ließ ich los, gab dem Seil Beweglichkeit. Das Seil warf Wellen, als das Gewicht meines Körpers nicht mehr daran hing, ich fiel wieder hinein in den Zug, der erneut meine malträtierten Schultergelenke traf, es warf mich hin und her und dann trudelte ich auf den Felsen zu, sah, dass hier wirklich ein Stück abstand, riss nochmals die Füße hoch, kam weit über den Druck des Seils hinaus und klatschte dorthin, wohin ich wollte.




  Es war eine abstehende kleine Felsnadel und ich warf meine Arme über sie, als wäre sie das Liebste, was ich jemals umfangen hatte. Mein Körper knallte gegen den Felsen, mein Gesicht schrammte seitlich dagegen und dann hing ich wieder, aber diesmal in festem Kontakt mit der Welt.




  Entsetzen schlug über mir zusammen. In der Luft hängend gab es nur unendliche Leere um einen herum. Atme, atme, dieser Befehl, der mir vor so unendlich langer Zeit eingebläut worden war, war das Einzige, an das ich mich klammern konnte. Der schwarze Schatten, der mir aufgefallen war, waberte direkt vor meinen Knien. Ein schmaler Spalt in der Felswand, nicht mehr als ein paar Zentimeter hoch, so kam es mir vor, aber ich zog die Füße an und stemmte sie in diese Spalte. Sie rutschten leicht weg, die Spalte war doch höher, als es mir erschienen war. Alleine diese geringe Entlastung meiner Arme war furchtbar. Ich wusste, dass ich nicht mehr viel Zeit hatte, viel länger würde ich nicht mehr durchhalten. Es war ein Vabanquespiel, ich zog mich mit den Armen an der Felsnadel hoch, versuchte so viel Stand wie möglich in der Felsspalte zu bekommen und drehte mich mit Gewalt zur Felswand hin.




  Rote Schlieren begannen mein Gesichtsfeld einzuengen, die Füße rutschten in den Spalt hinein, weiter rutschte ich, die Knie verschwanden, ich musste entscheiden, ob ich die Felsnadel loslassen würde, aber die Entscheidung hatte ich schon längst getroffen, bloß wann, der Fels gab mich frei und umfing mich, als ich weiter seitlich gedreht in die Felsspalte rutschte, bergab in die Spalte hinein. Wenige Zentimeter hoch? Doch ein paar mehr Zentimeter hoch, denn ich passte hinein. Dann trafen meine Füße auf Felsen, die Bewegung stoppte, das Seil nur noch unter dezenter Spannung, lag ich da und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Das dauerte nicht lange, denn dann passierte das, was ich so lange erfleht hatte, es wurde schwarz um mich herum. Ich spürte meinen Körper nicht mehr, keine Schmerzen mehr, keinen Herzschlag mehr, dann verging auch das Denken.




  Schwarz. Es war schwarz um mich. Ich konnte nichts sehen, ich fühlte nichts. Kurz wallte Entsetzen hoch, dann machte ich die Augen auf und zu. Tat ich das oder tat ich das nicht? Es gab keine Veränderung. Die Schwärze war undurchdringlich. Ich versuchte mich zu bewegen, es ging nicht. Ich versuchte mich aufzurichten, schlechter Gedanke, da war etwas Hartes über mir, zu nahe. Der Schmerz flammte auf, fräste eine brennende Bahn durch mich hindurch und in diesem Krampf merkte ich, dass ich gefesselt war. Ganz langsam wurde es besser, ich bewegte den Kopf vorsichtig, ja doch, ich hatte einen Kopf, so viel war mir jetzt auch wieder klar. Und dann sah ich etwas oberhalb von mir ein schmales, graues, gezacktes Stück in die Schwärze hineingerissen.




  Automatisch wollte ich dorthin, aber die Bewegung war nicht so erfreulich, ein neuer Krampf schüttelte mich und das Atmen fiel mir schwer. Mein Mund, was war damit, meine Hände, was war mit denen, was war mit mir los? Vorsichtig begann ich meinen Körper Stück um Stück zu erforschen, neu zu finden, was doch immer ganz selbstverständlich mir gehört hatte. Ein Bein, ein Arm, Bauch und Po, doch, alles da, ich merkte jetzt nur zu gut, was alles da war. Nur die Hände und Füße, die schienen sich verabschiedet zu haben, und im Mund spürte ich den Stoff des Knebels. Gefesselt und geknebelt, aufgehängt zum Sterben, die Erinnerung überflutete mich mit brutaler Intensität. Der Druck wurde zu groß, ich begrüßte den Knebel, denn jetzt brauchte ich etwas, wo ich draufbeißen konnte. Ich hatte noch nie ein Faible dafür gehabt, mit den Zähnen zu knirschen.




  Langsam und vorsichtig drehte ich mich auf den Bauch und robbte zu dem grauen Riss hoch. Es waren keine Meter, aber die paar Zentimeter brachten mich zum Zittern. Schon wieder, aber ich konnte einfach nicht anders. Die Felsspalte, durch die ich gerutscht war, war wirklich ziemlich schmal und nicht sehr hoch. Mein Glück, denn so hatten meine Henker sie übersehen. Und nochmals Glück, denn dadurch kam die Kälte der Nacht bei Weitem nicht so stark an mich heran, wie es sonst der Fall gewesen wäre. Kalt war es draußen, ich spürte es sofort. Egal, ich musste die Fesseln loswerden und suchte nach einem scharfen Grat, an dem ich den Strick um meine Hände und Füße durchscheuern konnte.




  Tasten war nicht so einfach, denn ich spürte einfach nichts, aber an der Spalte angekommen, sah ich immerhin wieder ein kleines bisschen etwas. Draußen herrschte eine diffuse Dämmerung. Kam die Nacht oder wollte schon der Morgen heraufziehen? Im Moment war mir das völlig gleichgültig, vorsichtig begann ich mit der Handfessel über die Kante der Spalte zu ratschen. Darauf konzentrierte ich mich zunächst einmal gänzlich, froh, die Vorstellung von dem, was draußen passiert war, ein wenig verdrängen zu können. Es ging, aber es ging langsam. Sie hatten stabile Stricke genommen. Ich fühlte mich nicht geehrt. Sie hatten einfach sicher sein wollen, dass der Strick nicht riss. Mit meiner Person hatte das wenig zu tun.




  Reiben, hin und her, ein bisschen die Zähne zusammenbeißen, ging da was? Zermürbende Zeiten später ging wirklich etwas, der Strick war zerfasert und gab meine Hände frei. Die Erleichterung ging in einer heftigen Schmerzattacke unter, als die Blutzirkulation wieder einsetzte. Eingeschlafene Füße waren eine Wohltat dagegen. Die Füße, ach ja, an die musste ich auch noch ran.




  Jetzt wurde es kompliziert und ich begann zu fluchen. Umdrehen war in der engen Spalte ein akrobatisches Kunststückchen, das ich nicht hinbekam. Die Idee, bis zu den Knien aus der Spalte hinauszurutschen, behagte mir sowieso überhaupt nicht. Diese entsetzliche Leere um mich, als ich draußen gehangen hatte, geisterte schon wieder durch meinen Kopf. Nein, ich rutschte lieber wieder ein wenig tiefer in die Spalte zurück, das Dunkel erschien mir plötzlich heimelig. Ich fing vorsichtig an, die Spalte mit den Armen zu erforschen, sie wurde höher, je weiter ich hineinrutschte. Die Wände waren durchaus voller scharfer Grate, auch der Boden war nicht ganz eben, ich fand eine geeignete Stelle und wieder begann das Reiben von Seil gegen Felsen. Ab und zu geriet auch etwas Stoff inklusive Haut dazwischen, was ich mit einem wütenden Stöhnen quittierte. Die Hände konnte ich noch längst nicht wieder benutzen, sie fühlten sich jetzt an, als würde ich Brennnesseln mit bloßen Fingern zu Dutzenden zerreiben. Klasse, und an den Füßen tat sich nicht wirklich etwas. Weitermachen mit dem entnervenden Hin und Her.




  Stunden später fiel dann auch dieser Strick und noch viel mehr Zeit danach gaben auch die Schlingen um die Knie nach. Zu dem Zeitpunkt wusste ich nicht mehr so genau, wo oben oder unten war, es fühlte sich an, als würde ich in einer Badewanne voller roter Waldameisen liegen. Schubweise kamen Übelkeit und Schwindel, Kälte überschwemmte mich, mein ganzer Körper begann zu zittern. Ich schlang meine Arme um den Oberkörper und rollte mich in die klassische Fötushaltung zusammen, letzte Abwehr gegen das Entsetzen, das an meinem Verstand zerrte. Ruhig, ruhig; niemand war da, der mich in die Arme nahm und mir diese Worte ins Ohr murmelte. Verdammt, war das schwer, sich wieder den Weg zurückzukämpfen, aber ich wollte nicht meinen Verstand verlieren.




  Irgendwann gewann die Erkenntnis, dass ich mich hatte zusammenrollen können, die Oberhand. Die enge Spalte war hier wirklich um einiges weiter geworden. Ich begann vorsichtig die Wände abzutasten, die Größe der Röhre zu untersuchen, in die ich geraten war. Ich stellte es mir als Röhre vor, aber in der Dunkelheit hat man nicht wirklich eine gute Raumorientierung. Voller Panik suchte ich nach dem grauen Riss in der Dunkelheit, dem Ausgang auf den Felshang. Doch, dort war etwas, dort hinter mir, oder hatte ich mich beim Zusammenrollen gedreht und müsste der Ausgang nicht genau auf der anderen Seite sein?




  Ich blieb liegen, ließ die Wellen von Panik über mich hinwegschwappen. Meine Finger stießen gegen ein Stückchen Strick. Vorsichtig packte ich das und tastete nach den anderen Teilen. Der Gedanke, diese Seile nicht verlieren zu dürfen, gab mir einen Punkt, an dem ich mich festhalten konnte. Ja, ich konnte die Finger wieder bewegen, das Gefühl war zurückgekehrt, auch die Füße waren wieder bei mir. Ich wickelte die Stricke zu einem Knäuel und verstaute es in der Hosentasche. Dann begann ich an der Wand entlang zurückzukriechen.




  In der Dunkelheit war das nicht so einfach, wie man sich das vorstellt, genauso wie in dichtem Nebel erkennt man nicht, ob man bergauf oder bergab unterwegs ist. Aber ich hatte doch recht gehabt, der Riss war vor mir, die Kälte wurde spürbarer. Es wurde Zeit, dass ich aus dieser Spalte hinauskam. Mit einem Ruck hielt ich an und platschte unrühmlich auf den Bauch. Wo war das Seil, an dem ich aufgehängt worden war und das mein Freifahrschein für die Klettertour in die Freiheit sein sollte? Ich hatte das Seil gespürt, als ich in die Spalte gerutscht war, es hatte an meinen Händen gezerrt und als ich draußen hing, die Fesseln bestialisch einschneiden lassen. Und jetzt war es weg. Nein, verdammt, ich würde nicht wieder durchdrehen. Es musste einfach am Ausgang liegen, es war ja niemand gekommen, um es einzusammeln.




  Hysterisches Kichern erstickte im Tuch, als ich wieder die Zähne zusammenbiss. Der Knebel saß jetzt so locker, dass er mich nicht mehr störte. Da war die Spalte, ich sah keinen Strick, begann die Kante nach dem Strick abzutasten, aber ich fand nichts. Zögernd und zaudernd, wie ein verschrecktes Murmeltier nach einem Sturzangriff eines Adlers den Kopf wieder aus seinem sicheren Bau streckt, streckte ich schließlich meinen Kopf aus der Spalte heraus. Der Strick, an dem ich gehangen hatte, war nicht da. Draußen war es nicht mehr wirklich dunkel, aber die Morgendämmerung hatte noch nicht richtig eingesetzt.




  Ohnmacht und Befreiung hatten die ganze Nacht hindurch gedauert, jetzt brach ein neuer Morgen an. Ich fand das nicht symbolisch, sondern suchte meine Umgebung mit den Augen ab, um den verflixten Strick zu finden. Immerhin, es war hell genug, sodass ich etwas sehen konnte, und das war mir jetzt schon viel wert. Wo war nur der Strick geblieben? Ich musste schnellstmöglich an ihm hochklettern, um mich über das Plateau früh genug aus dem Staub zu machen, bevor wieder eine Abordnung des Syndikats nachsehen kam, ob ich auch noch artig im Wind baumelte.




  Kein Strick weit und breit. Oder doch? Ich kniff die Augen zusammen und fixierte den Überhang. Da hing etwas, lang und dünn und unschuldig in der frühen Morgenbrise leicht schwingend. Wut und Bestürzung mischten sich in mir. Der Strick war bei meiner Befreiungsaktion weggerutscht, ich hatte es nicht einmal gemerkt und nun hing er dort, unerreichbar für mich. Ich lag in meiner Spalte unter dem Überhang, der Strick war meilenweit entfernt, so kam es mir vor. Am liebsten hätte ich jetzt den Kopf auf die Arme sinken lassen, aber dann brandete etwas wie Trotz in mir hoch. Ich war nicht gedrillt worden, um jetzt so einfach aufzugeben! Ich war in die Spalte hineingekommen, ich konnte auch wieder heraus! Keine Frage, aber was dann? Es hatte mich schon genügend Überwindung gekostet, überhaupt meinen Blick wieder auf diese rundum unerfreuliche Aussicht zu richten.




  Die Übelkeit kehrte blitzartig wieder zurück und auch der Schwindel wollte mit Macht daran erinnern, dass es mir hier schlecht gegangen war. Ich verdrängte das alles und musterte die Felswand um mich herum. Da war die kleine Felsnadel, mein Rettungsanker, aber ansonsten war hier nicht wirklich viel zu sehen. Und jetzt musste ich mir eingestehen, dass es einen fehlenden Punkt in meiner Ausbildung gegeben hatte, den ich in dieser Sekunde schmerzlich vermisste.




  Freiklettern war nie ein Thema gewesen. Freikletterer waren in der Lage, ohne Sicherung die unmöglichsten Felsen hinauf- und hinunterzuklettern. Zugegeben, ich hatte nicht die Statur dazu. Die meisten Freikletterer, die ich kannte, waren eher schlanke, sehnige Typen gewesen, mit entsprechender Kraft in den Fingern und Zehen. Da haperte es bei mir jetzt momentan sowieso, nach der Fesselung taugten meine Zehen und Fingerspitzen nicht wirklich für eine solche Belastung. Und ich hätte den Überhang überwinden müssen. Selbst so etwas bekamen diese Freaks hin, aber für mich war das um Klassen zu viel verlangt, vermutlich auch nach dem besten Training, das ich mir hätte wünschen können.




  Ich rutschte wieder in die Spalte zurück, so weit nach hinten, bis ich mich aufsetzen konnte. Jetzt wäre eine Zigarette hilfreich gewesen, im Film hätte der Held jetzt ein wenig geraucht und dann wäre ihm die erlösende Idee zur finalen Rettung gekommen. Ich zerrte nur den Knebel aus dem Mund und ließ den Stofffetzen um meinen Hals baumeln, lehnte am Felsen und versuchte so viel Logik zusammenzukratzen, wie ich nur auftreiben konnte. Ein kümmerlicher Ersatz, dabei war ich eigentlich gar nicht so ein kümmerlicher Wicht. Mir würde schon etwas einfallen. Leider war mein analytisches Denkvermögen unbestechlich.




  Draußen konnte ich keinen Blumentopf gewinnen. Schlechterdings würde das Syndikat in nicht zu ferner Zukunft auftauchen und feststellen, dass ich ihnen irgendwie abhandengekommen war. Dann würden sie die Umgebung genauer mustern und womöglich auf meine Spalte hier stoßen. Darauf zu warten erschien mir nicht spaßig. Alternative – ich warf einen unsicheren Blick in die andere Richtung, ins Dunkel. Heimelig war es mir vorgekommen. Schwachsinn. Die unglaubliche Schwärze, dieses totale Nichts jagte mir ordentlich Angst ein. Keine Kerze würde mir sagen können, ob die Luft unverträglich wurde. Aber immerhin, dort ging es weiter, vielleicht hatte die Spalte auch ein anderes Ende, eines, das mich auf einer sanften Almwiese in die Freiheit entlassen würde. Der Wunschtraum zerplatzte vor der düsteren Realität, einem dunklen Weg, ohne bekanntes Ziel mit unbekanntem Untergrund, jeder Schritt würde tastend erfühlt werden müssen. Keine richtige Orientierung zu haben, ist ein nicht zu unterschätzender Faktor auf längere Zeit hin, aber so wirklich viel Zeit würde mir ohne Wasser und Nahrung sowieso nicht bleiben. Also tat ich das, was mir übrigblieb. Ich tat es nicht gerne, aber ich konnte auch nicht gefangen zwischen zwei hässlichen Alternativen bewegungslos verharren. Es wurde mir nämlich wieder kalt.




  Also begann mein Weg hinein in den Berg, hinein in die Dunkelheit, weg von Sonne, Licht und menschlicher Gesellschaft. Auch wenn man weiß, was einen da erwarten würde, fiel es mir trotzdem sehr schwer. Ich schimpfte in Gedanken mit mir, nannte mich einen Idioten und führte alle guten Gründe auf, die mir eingefallen waren, inklusive des Punktes, dass blinde Menschen immer in diesem allumfassenden Dunkel lebten und auch damit fertig wurden. Es half nicht sehr viel, aber es half so viel, dass ich mich ohne weiteres Zaudern vorwärts bewegte. Tasten, an der Wand entlangrutschen, es ging nicht schnell vorwärts. Ich wusste ja nicht, ob nicht plötzlich die Röhre zu Ende war, ich konnte es ja nicht sehen. Ich wusste nicht, ob die Decke plötzlich niedriger wurde, und mit dem Kopf gegen Felsen zu knallen, macht keinen Spaß. Ich wusste auch nicht, ob sich vor mir plötzlich der Boden auftat, und abstürzen wollte ich nicht. Ich musste mich eben tastend vorarbeiten.




  Und ich musste die Wand immer schön an meiner Seite fühlen, damit ich auch wusste, wo ich mich hinbewegte. Die Röhre könnte Abzweigungen bekommen und dann könnte ich mich restlos verirren. Mit der Wand an der Seite hatte ich immer noch die Option umzukehren. Sich in der Dunkelheit zu verirren, war keine angenehme Art und Weise, sich umzubringen. Tasten, sich vorwärts schieben, sich am Felsen ritzen, gegen Steinbrocken stoßen und sich die Beine aufschürfen. Es war ein elender Weg. Und er zog sich hin. Das Zeitgefühl ging völlig verloren, es kam mir so vor, als wäre ich bereits tagelang unterwegs, und wusste, dass das nicht wahr sein konnte.




  Irgendwann ziemlich bald fing ich an zu kriechen, die Röhre hatte sich zu einer Art Minigang geweitet. Das war zunächst eine kleine Erleichterung, aber die verbrauchte sich viel zu schnell. Auf den Knien über Felsen zu kriechen, ist nicht unbedingt so empfehlenswert. Hör auf zu maulen, sagte ich mir selber, du lebst noch, das hättest du dir vor nicht allzu langer Zeit nicht gedacht. Illusionslos wusste ich auch, dass es irgendwann übel werden würde, spätestens an dem Punkt, wo es kein Zurück mehr geben würde, weil der Rückweg schlicht zu lang sein würde. Ich wusste, was ich zu tun hatte, aber es schmeckte mir schon jetzt nicht.




  Tasten, vorwärts kriechen, eine Zeit lang auf dem Hosenboden rutschen, wenn die Knie zu sehr protestierten, aber immer weiter, weiter, weiter, weiter in der Dunkelheit. Die Konzentration wollte sich davonstehlen und ich musste mich immer wieder neu an die Wand erinnern. Ich durfte sie nicht verlieren. Immerhin merkte ich dadurch, dass der Gang noch mal ein Stück breiter geworden war, vielleicht auch höher? Vorsichtig begann ich dieses neue Raumgefühl umzusetzen. Aufstehen? Langsam ging ich in die Hocke und erreichte ziemlich bald die Decke über mir. So hoch war der Gang also doch nicht. Seufzend ging ich wieder auf die Knie und kroch weiter. Ich konnte mir eine Verzögerungstaktik nicht leisten, musste darauf bauen, dass ich aus dem Berg hinauskommen würde.




  Die Luft wurde schwerer, aber noch hatte ich keine Probleme mit dem Atmen. Noch ein Pluspunkt, vor nicht allzu langer Zeit war das ein ziemlich schwieriger Prozess gewesen. Hör auf damit, weiter, Konzentration auf das Vorwärts, ich durfte meinem Gedächtnis keine Chance geben, die Panik lauerte direkt unter der obersten Schicht meiner mageren Selbstbeherrschung.




  Irgendwann war es dann so weit, mein Körper lechzte nach einer Pause, nach Kaffee und einer herzhaften Brotzeit. Ich ignorierte das erfolgreich, aber die Forderungen kamen wieder, die Pausen dazwischen wurden kürzer. Schließlich machte ich wieder einen Versuch, ob der Gang sich nicht doch zum Gehen eignete. Er eignete sich eher weniger als früher und enttäuscht legte ich mich auf den Rücken. Das ist auf so einem felsigen Untergrund auch nicht gerade lauschig, aber es war besser als alles andere. Ich machte kurz die Augen zu und riss sie sofort wieder auf. Klar, einschlafen wäre jetzt schön gewesen, aber das ging noch nicht. Man täuschte sich so leicht, so weit war ich noch nicht vorangekommen. Der Berg war kein Hügelchen, es würde schon etwas dauern, da rauszukommen.




  Eine endlose Ewigkeit später passierte das Grauenvolle, vor dem ich mich insgeheim gefürchtet hatte. Meine tastenden Finger fanden keinen Halt, sondern griffen ins Leere. Ich verharrte bewegungslos. Dann wurde mir klar, dass es nichts wirklich Dramatisches sein konnte, weil sonst die Kälte intensiver zu fühlen sein müsste. Ich tastete Millimeter um Millimeter ab und stellte fest, dass ich eine hässliche kleine Kuhle vor mir hatte, die zwar nicht wirklich tief war, aber voller scharfer Steinbrocken, und so schob ich mich über sie hinüber. Danach ging es mir etwas besser, bis sich der Gang verengte. Die Decke kam mir entgegen, weiter und weiter, zuerst konnte ich nicht mehr sitzen, dann nicht mehr auf den Knien kriechen. Ob es wirklich hilfreich war, dass ich nichts sehen konnte? Vielleicht wäre ich mit Licht an dieser Stelle umgekehrt. Denn das Gefühl, von allen Seiten von massivem Fels bedrängt und eingeengt zu werden, ließ es mir heiß werden. Immerhin konnte ich das Gestein um mich nicht sehen, aber es wurde schlimm. Schweiß brach aus und lief mir brennend in die Augen. Ich fuhr mir mit den Händen voller Steinstaub ins Gesicht, das machte es auch nur bedingt besser. Schließlich kroch ich auf dem Bauch weiter, die Luft wurde mir knapp, und jetzt, ja jetzt wäre ich wohl umgekehrt, wenn ich das geschafft hätte. Aber wieder war kein Platz da, um umzudrehen, es gab nur dieses vermaledeite Vorwärts.




  Plötzlich, von einer Sekunde zur nächsten, traf mich ein Schwall frischer, kalter Luft. Ich schnappte danach, schnüffelte. Der enge Durchlass spie mich in etwas wie eine Art Höhle aus. Ich tastete herum und fand den Boden in weniger als einem halben Meter unter mir. Gott war ich froh. Dann stellte ich fest, dass ich mich zum ersten Mal wieder aufrecht auf meine beiden Füße stellen konnte. Einfach genial. Ich lehnte an der Wand und war glücklich. Das Hochgefühl erstarb zwar auch bald genug, aber es hatte mir genügend Auftrieb gegeben, um weiterzumachen.




  Der Hunger meldete sich jetzt nicht mehr mit dezenten Hinweisen, sondern mit brüllendem Verlangen. Wasser, gab es denn hier nirgendwo Wasser? Es gab einfach nur Steine, Steine, Steine und kläglich suchte ich mir meinen Weg weiter. Immerhin konnte ich jetzt mit den Füßen tasten. Die Arme hielt ich hoch, um den Kopf zu schützen und die Wand zu fühlen. Ich wusste schon längst nicht mehr, ob ich in diverse Abzweigungen geraten war, aber ich wusste eines, nämlich dass ich immer strikt an der linken Wand geblieben war. Nur die Vorstellung, noch mal durch diese enge Stelle zurückkriechen zu müssen, vergällte mir einen möglichen Rückweg schon sehr. Es half dabei, weiterzumachen.




  Irgendwann war es mit dem Stehen dann wieder vorbei, halb vor Angst, es könnte wieder so eng werden, halb vor Angst, der Gang könnte überhaupt aufhören, wurde mir schummerig. Ich fing wieder an zu kriechen und jetzt wurde es hart. Wie lange steckte ich schon in dieser Röhre fest, sie hätte schon längst zu Ende sein müssen, ich hätte schon längst nach draußen kommen müssen, der Weg führte nicht durch den Berg, der Weg führte in den Berg. Das Einzige, was mir half, war die Luft, die ich immer noch atmen konnte. Dann meinte ich plötzlich ein feines Zischen zu hören, tat es als Halluzination ab. Die Sinne fangen bei Überreizung an, so komisch zu reagieren. Der Körper fing an wieder zu schmerzen, mit einem Seufzer setzte ich mich hin. Fünf Minuten Pause, mehr wollte ich mir nicht zugestehen, denn nichts würde besser werden. Ich machte versuchsweise ein paar Lockerungsübungen, aber gab das schnell wieder auf. Die Muskulatur protestierte überall. Hunger und Durst meldeten sich erneut mit Wucht und davor konnte ich nur versuchen davonzulaufen. Toll, davonzukriechen.




  Dann traf meine Nüstern ein unvermuteter Lufthauch. Irgendwo vor mir musste Wasser sein. Die heftige Reaktion meines Körpers brachte mir eine genauso heftige Bauchlandung ein. Aufstehen und losrennen, super Idee. Irgendwo vor mir war Wasser und mir brummte der Schädel. Also gut, sich noch mal zusammenreißen, nein, ich würde den Knebel nicht brauchen, es würde auch so gehen. Schließlich wurde es zur Gewissheit, Wasser tropfte vor mir, ich konnte es nicht nur riechen, sondern dann auch immer deutlicher hören. Dann spürte ich es kühl meine Fingerspitzen berühren und hätte schluchzen mögen vor Erleichterung.




  Der Gedanke, ob das Wasser überhaupt verträglich war, war mir in der Sekunde völlig entfallen. Ich leckte den Felsen ab, hielt meine Finger hin und leckte diese ab, merkte erst nach Minuten, wie der trockene Mund sich langsam auf die Flüssigkeit überhaupt einlassen konnte. Das magere Tröpfeln machte mich schier wahnsinnig, aber auf diese Weise bekam ich auch nicht zu viel auf einmal. Tropfen um Tropfen sog ich das kostbare Nass in mich hinein. Irgendwann war ich wieder fähig, ein bisschen von der Wand abzulassen. Ich zog den ehemaligen Knebel, der jetzt wie ein Schal um meinen Hals gelegen hatte, über den Kopf und presste ihn gegen die Wand. Als er völlig durchnässt zu tropfen begann, hängte ich ihn mir wieder um und machte mich erneut auf den Weg. Das Tröpfeln verklang im Hintergrund und wieder gab es nichts anderes als Dunkelheit und Stille. Das machte mir zunehmend zu schaffen, diese Stille, die nur durch meine eigenen Bewegungen und meinen eigenen Atem durchbrochen wurde. Der Durst hatte sich beruhigt schlafen gelegt, dafür war der Hunger hartnäckiger als zuvor.




  Und dann war es schlagartig aus mit lustig. Luft begann sich vor mir zu bewegen und eisige Kälte wehte zu mir. Die Luft war nicht wirklich frisch, die Kälte war klamm. Ich wurde schlagartig sehr wach und vergaß alles, was mich gerade so bedrängt hatte. Das Herz begann vernehmlich zu schlagen. Mit erhöhter Vorsicht bewegte ich mich weiter und dann bröckelte unter meinen Fingern der Fels und der Stein fiel und fiel. Meine Finger hatten ein Loch im Boden erreicht, das ziemlich groß sein musste. Ich tastete ein wenig weiter, und ja, da ging es hinunter. Irgendwann lag ich auf dem Bauch, hing mit dem Kopf über etwas, was ich in der Schwärze nicht sehen konnte und was doch ein tiefer Schlund zu sein schien.




  Ich suchte nochmals einen lockeren Stein und ließ ihn fallen, ich hörte, wie er an die Wand stieß, und ich hörte nicht, dass sein Fall irgendwann zu Ende war. Schaudernd zog ich mich wieder zurück und fing an, weiter am Rand entlang zu suchen. Wie weit würde sich dieses Loch ziehen? Wie groß war es? Konnte ich überhaupt drum herum gelangen? Ich konnte nicht springen, denn ich konnte nichts sehen.




  Der Schweiß brach mir aus allen Poren und gleichzeitig fing ich an, in der Kälte zu frieren. Meine Finger fanden das Ende des Schachts, und doch, es gab ein wenig Platz an der gegenüberliegenden Wand. Ich fing an mich Zentimeter um Zentimeter an dem Loch, das ich nicht sehen konnte, vorbeizuschieben. Das Grauen kam nach bangen Minuten. Noch war ich nicht an dem Loch vorbei, meine Finger spürten immer noch, dass neben mir nichts als Luft war, als die beruhigende, Halt gebende Wand an meiner Seite schlagartig verschwunden war.




  Ich erstarrte. Links tasteten meine Finger ins Nichts und rechts genauso. Entsetzt klammerte ich mich an dem Felsen fest. Keuchend rang ich um Fassung. Irgendwann wurde mir klar, dass die Felswand zurückwich, dort war entweder eine Mulde im Felsen oder ein Gang zweigte ab, aber der Boden war dort immer noch vorhanden und beruhigend fest. Meine rechte Hand tastete und tastete und fand keine Felswand, ich schob mich ein wenig von dem Loch im Boden weg und atmete tief durch. Nein, wirklich dort hinein, was auch immer es war, wollte ich nicht, die Luft erschien mir eher warm und das war nicht empfehlenswert.




  Also, so erstrebenswert es mir vorkam, von dem grässlichen Loch im Boden wegzukommen, umso mehr musste ich mich dazu zwingen, nicht zu weit davon wegzurutschen. Das Loch wurde meine Leitschnur, ich orientierte mich an ihm. Irgendwann würde es zu Ende gehen und ich würde wieder an der linken Wand landen. Himmel, war das doof, so um eine derartige Spalte herumzurutschen, aber mir blieb nichts anderes übrig. Also rutschte ich. Und stieß schließlich auf die Wand. Vorsichtig tastete ich daran herum, doch, es schien meine gute alte linke Wand zu sein, der ausdauernde Gefährte meiner schlaflosen Nächte. Ich schnaubte ein wenig, krabbelte zur Sicherheit ein ganzes Stück weiter und setzte mich mal wieder hin. Diesmal hatte ich wenigstens mein Halstuch, ein wenig Feuchtigkeit im Mund machte doch erstaunlich viel aus.




  Nicht nachdenken, nicht einschlafen, mein Körper fing an mit Macht zu protestieren. Bewegung über einen so langen Zeitraum in dieser unnatürlichen Form konnte einfach nicht gut gehen. Ich hätte mich am liebsten zusammengerollt und wäre liegen geblieben. Das wäre ja auch einfach gewesen. Es stand niemand hinter mir, der mich anstieß, niemand, der mich anfuhr, meinen Hintern in Bewegung zu setzen. Wie viel einfacher und rundum netter ist es doch, wenn man einen Menschen hat, gegen den man revoltieren kann. Gegen Dunkelheit und Stille kann man das nicht so direkt und das machte es umso schwerer. Also weiter? Weiter. Ich schnaufte tief durch. Was dann kam, war eine grässlich lange Passage, die sich öde über gefühlte Stunden erstreckte, in einem Gang, der mich wie ein sich ewig hinziehender Bandwurm verschlang und nicht wieder ausscheiden wollte.




  Die Feuchtigkeit im Halstuch war irgendwann verbraucht, nur noch ein Hauch von einer gewesenen Wohltat. Die Kälte fing an mir zuzusetzen. Die vielen Schrammen und Schrunden, die ich inzwischen von den Felsen davongetragen hatte, schmerzten immer mehr, die Muskulatur weigerte sich, mich weiter auf dem Boden herumkriechen zu lassen. Mensch, du hast Jahrhunderte gebraucht, um auf deinen zwei Beinen einherzuwandeln, also tue gefälligst auch das. Irgendwann war es so weit, ich wollte nur noch ein bisschen liegen bleiben und konnte doch nicht mehr diesen Felsen unter mir ertragen. Da hockte ich mich hin, was alles in mir protestieren ließ, was noch die Kraft dazu hatte. Ich wusste, doch ich wusste es, dass ich mit dem langsamen Kriechen, das ich zustande bringen konnte, keine Kilometer zurückgelegt haben konnte, aber es fühlte sich an, als wäre ich den ganzen Berg auf Knien hinuntergerutscht. Ich lehnte mich an den Felsen und fühlte, wie alles um mich herum in Bewegung geriet. Die Dunkelheit begann zu schwanken und zu splittern, bekam Risse, verschob sich gegeneinander, wie ein Spiegel, der zu Bruch geht. Die Arme abgespreizt drückte ich die Hände gegen den Felsen, atmete tief und fest durch. Das Schwanken geriet zum Trudeln und hörte vielleicht auf. Die Schwärze war immer noch da, aber ich war zumindest nicht ohnmächtig geworden.




  Noch vorsichtiger als vorher machte ich mich erneut auf, wie ein Käfer immer tiefer ins Innere der Erde zu krabbeln. Lange Momente später gab es Platz nach oben, ich konnte mich ein wenig aufrichten, stehen, was meinen Kreislauf fast wieder kollabieren ließ. Aber trotzdem blieb ich in der Senkrechten und dann wurde die Luft wärmer. Zuerst war es nur eine Ahnung, dann wurde es spürbar. Und dann kam ein Hauch sich träge bewegender Luft. Ich schnüffelte, war da etwas von Erde zu erahnen? Meine Schritte beflügelten sich, die Dunkelheit wurde blasser, schien ins Gräuliche verschwimmen zu wollen.




  Wie ein scharfer Stich bohrte sich die Lanze eines Lichtstrahls in mein Gehirn. So unvermutet traf mich dieser Lichtstrahl, dass ich mich völlig überrascht krümmte. Meine Wand hatte einen Bogen geschlagen oder ein großer Felsbrocken war in den Weg gefallen und direkt dahinter und oberhalb hatte sich ein kleines Loch aufgetan, durch das das Tageslicht eine schmale gleißende Bahn in mein dunkles Dasein warf. Das war alles. In dieser Situation hätte ich am liebsten Wut und Enttäuschung hinausgebrüllt, aber damit wäre es nicht besser, sondern im Gegenteil erst recht schlechter geworden. So viel hatte ich gelernt, Brüllen am Rande der Erschöpfung bedeutet, dass die geistigen Kräfte nachließen, und das war etwas, was man unterbinden musste.




  Die hochgekochte Wut packte ich und setzte sie in entschlossene Bewegung um. Ich würde mich nicht von diesem Lichtstrahl, der alles versprochen hatte und nichts halten konnte, unterkriegen lassen! Meine Augen durften sich nicht an dieses Licht gewöhnen, denn dann war die Dunkelheit danach umso entnervender. Ich hatte keine Chance, mit diesem Minilöchlein irgendetwas anzufangen, aber immerhin, ich war nicht so weit weg von der Erdoberfläche. Mit einer gehörigen neuen Portion Verbissenheit kämpfte ich mich weiter. Der Gang wurde nicht mehr niedriger, ich konnte gehen. Dann wurde er zunehmend uneben, ich stolperte vermehrt über Steinbrocken. Und dann kam das Licht. Eine ferne Ahnung zuerst, dann eine deutliche Aufhellung, dann tauchte der Gang um mich ganz langsam auf, ich konnte Strukturen erkennen, dann konnte ich meine Hände vor den Augen sehen. Die Erleichterung ließ mich fast in die Knie brechen, aber noch war ich nicht draußen. Also riss ich mich zusammen. Jetzt war es so einfach, ich konnte bereits die Steine in meinem Weg erkennen, jetzt war es hell genug, dass ich den Gang gänzlich erkennen konnte. Ich sah, dass der Weg sich vor mir krümmte. Hinter dieser Biegung schien das Licht sich nochmals deutlich zu verstärken, es strahlte fast die Wand an, ich konnte in der Lichtbahn die Staubteilchen tanzen sehen. Licht und Wärme riefen mich und ich vergaß alles um mich herum und rannte los.




  An der Krümmung angelangt, verlangsamte ich meinen Lauf und blieb stehen. Konnte es sein oder würde es wieder nur eine trügerische Hoffnung sein? Nein, diesmal nicht, ich ging weiter und vor mir sah ich eine Schutthalde, die fast den gesamten Gang ausfüllte. Fast, denn ganz oben gab es ein Loch und durch das strömte Luft, Licht und Wärme auf mich herunter. Ich begann unverzüglich die Schutthalde hinaufzugehen und merkte schon nach wenigen Schritten, dass es so nicht klappen würde. Der Schutt geriet unter meinem Gewicht in Bewegung und statt hinaufzukommen, rutschte ich wieder hinunter. Also fing ich gezwungenermaßen nochmals an zu kriechen. Es war nicht besonders spaßig, aber so kam ich verhältnismäßig gut voran. Das Loch kam immer näher, ich roch jetzt wirklich die Natur dort draußen. Die letzten Meter waren heftig, denn die grelle Hoffnung auf Rettung stritt sich hartnäckig mit der Besonnenheit, dass nichts anderes als wieder ein schroffer Felshang auf mich warten konnte, und was dann? Dann durfte mich die Enttäuschung nicht übermannen, ich müsste dann immer noch in der Lage sein, nach einer Lösung zu suchen. Also Haltung bewahren, und das auf dem Bauch eine Schutthalde hochkriechend. Das Loch war da, mein Kopf passte hindurch und das wusste ich nur zu gut, wo der Kopf durchpasste, da passte auf geheimnisvolle Art und Weise auch der Körper hindurch. Es passte sogar mein ganzer Oberkörper hindurch und ich schob mich voller Freude vorwärts.




  Es war eine Felswand, irgendetwas hatte den Gang verschüttet, auch außen gab es eine Menge Schutt und darunter ein kleines bisschen Felsen, das mir genug Platz zum Stehen, Hinsetzen, Liegen bieten würde. Mehr nicht, aber das war ja schon mal etwas. Ich robbte hinaus und hinunter, aufatmend lehnte ich mich dann draußen an die Felswand, vergrub das Gesicht in den Händen, glaubte noch nicht ganz daran, dass der elende Weg durch die Finsternis zu Ende war. Schließlich nahm ich die Hände herunter und sah mich um. Berge. Ja, hatte ich irgendwie erwartet. Ziemlich steil und ziemlich unwegsam. Blauer Himmel und Sonne. Wunderbar. Dann ein Blick in die andere Richtung, direkt zu meinen Füßen war das kleine Stückchen Felsen zu Ende, auf dem ich stand. Vorsichtig ging ich in die Knie und beugte mich über die Kante. Was ich dann sah, verschlug mir gänzlich den Atem.




  Es ging unter mir ziemlich steil hinunter, mindestens acht, zehn Meter waren das, dann folgte ein breiter Absatz am Berghang, der mir jegliche weitere Aussicht verwehrte. Der Absatz war wirklich sehr breit – und dort sah ich Gestrüpp, tote Zweige auf einem wirren Haufen liegen. Ein Blick nach oben, nein, da ging es fast senkrecht hinauf, ich würde nach oben nicht entkommen können. Mir blieb nichts anderes übrig, als es mit dem Absatz zu versuchen. Wenn es von dort nicht weiterging, saß ich in der Falle, denn über diesen steilen Hang würde ich nicht wieder hinaufkommen. In dem Moment war mir auch klar, dass das sowieso nichts brachte. Das wenige Wasser im Gang konnte mich nicht am Leben erhalten. Entschlossen drehte ich mich um, kniete hin und schob meine Füße langsam über die Kante. Ich tastete nach Halt, fand ein bisschen was, ließ mich tiefer rutschen, hielt mich mit den Händen an der Felskante fest. Der Schmerz in den Schultern überfiel mich schlagartig mit unglaublicher Intensität, ich schrie und meine Hände ließen los, bevor ich irgendwie anders hätte reagieren können. Ich rutschte hilflos ab, versuchte den Sturz zu bremsen, Halt zu finden, irgendetwas zu tun, aber da war nichts. Vielleicht bewirkte mein Gezappel eine geringe Verzögerung, aber ich krachte mit ziemlicher Wucht in das Gestrüpp auf dem Absatz, überschlug mich und warf mich im gleichen Augenblick panisch zur Seite und so weit möglich auch nach hinten. Trotzdem kam mir die Kante bedrohlich nahe, ich hatte ordentlich Schwung bekommen auf dem Weg hinunter. Mein Körper protestierte erneut, neuerliche Schmerzen zwangen wieder Schreie aus meiner Kehle. Wenn es hier irgendein lebendes Wesen gab, so hatte ich meine Anwesenheit laut und deutlich kundgetan und auch, dass es mir nicht besonders gut ging. Jeder Indianer wusste es besser. Die kannten ja auch keinen Schmerz.




  
Kontakt





  Die Luft flimmerte vor meinen Augen, ich blieb liegen, konnte mich einfach nicht mehr rühren. Das Flimmern wurde schlagartig stärker, es wurde ein kräftiges Grieseln, wie beim Fernsehbild, wenn der Film zu Ende ist. Ich sah nichts mehr, fühlte nichts mehr, und dahinein stiegen rote Blasen vor meinen Augen auf und zerplatzten in zerfließendes Purpur. Etwas riss an mir, zerrte mich zur Seite, zurück, ich wusste nicht was. Das Flimmern ließ nach, die Welt tauchte um mich wieder auf, aber die roten Blasen blieben, alles schien in diesem wallenden Purpur zu versinken. Ich krabbelte zur Seite, dahin, wohin es mich irgendwie zog, und dort ging es ein Stückchen am Berghang weiter, weiter und weiter. Wieso krabbelte ich hier so unsinnig herum, ich wusste es nicht, konnte mich aber nicht gegen den Zwang wehren. Ich wollte aufhören, zurück, konnte nicht, das breite Felsband machte eine Biegung, ging in den Hang über, aber ich krauchte an die Kante und fiel einfach hinunter. Der Schreck ließ mich kreischen, der Sturz dauerte allerdings nicht lange, sondern endete in einem neuerlichen Schutthaufen. Ich kollerte ein Stück weiter und blieb heftig atmend mit geschlossenen Augen liegen, wagte nicht, mich zu rühren, wagte nichts zu denken. Stille um mich herum, nur durch meinen heftigen Atem unterbrochen, schließlich öffnete ich die Augen. 




  Wenige Meter von mir entfernt saß ein Waran. Saß? Nein, er lag da. Ein Waran. Ein sehr großer Waran. Ein ungewöhnlich großer Waran. Diese Echsen wurden sehr groß, das wusste ich aus den Tierfilmen, die ich als Kind mit Begeisterung gesehen hatte. Sie fraßen Fleisch. Ganze Kühe. Iiiirrr, nichts wie weg. Es ging nicht. Gebannt starrte ich auf die riesige Echse. Sie bewegte sich nicht. War sie tot? Idiot, nichts wie weg. Ich konnte mich immer noch nicht rühren. Die Echse öffnete ihre Augen und sah mich an. Rotgoldene Augen blickten mich ohne zu blinzeln an. Unter diesem Blick konnte ich mich nicht abwenden, ich starrte zurück, vergaß genauso den Lidschlag. Sekunden dehnten sich zu einer kleinen Ewigkeit. Mit einem Schlag wurde der Bann gebrochen, eine riesige Faust fuhr in mein Gehirn, umklammerte es und zerquetschte es. Der Schmerz, gepaart mit schierer Panik, ließ mich die Augen verdrehen, die Welt schwankte und kippte weg, was blieb, waren die tanzenden purpurnen Schleier. Ich versuchte alles auszuschalten, die Welt dort draußen auszuschließen, versuchte mich auf meinen Körper zu konzentrieren und der Schmerz kehrte erneut zurück.




  Er wütete in meinem rechten Bein. Es war eingeklemmt. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich mich. Es war typisch, plötzlich wusste ich, woran mich dieses Gefühl erinnerte. Ich war neun Jahre alt gewesen, ich hatte genau gewusst, dass es verboten war. Da stand es vor mir, das geheiligte Motorrad meines ältesten Bruders, unantastbar für die jüngeren Geschwister. Der Schlüssel steckte. Der Bruder war nicht da. Mit dieser unvergleichlichen Mixtur aus Angst, Verlockung, Zaghaftigkeit und Forschheit stieg ich auf die schwere Yamaha und startete sie. Ich kam damals nicht sehr weit, wenn ein Floh einen Elefanten reiten will, hat er viel mehr Chancen, damit durchzukommen, aber ich hatte großes Glück. Die Hose ging in Fetzen, das Bein wurde gequetscht und ich wurde der Länge nach zerschrammt und war voller blauer Flecke, aber sonst passierte nichts und auch die Yamaha blieb heil. Mein Bruder ließ danach niemals wieder den Schlüssel stecken. Genau das gleiche Gefühl wie damals hatte ich jetzt gespürt. Das Wissen, etwas Verbotenes getan zu haben und doch der Verlockung nicht widerstehen gekonnt zu haben. Und das Ergebnis war ein eingeklemmtes Bein. Hilf mir, mach es los. Der Ruf drang klar und rein zu mir durch, bezwingend in seiner Dringlichkeit. Ich rappelte mich unsicher auf, spürte meine Füße sich mit ihren Krallen kräftig in den Schutt stemmen und fiel wieder um, denn ich konnte doch nicht auf zwei Beinen stehen. Es waren vier und sie waren wie kleine Säulen. Der Schwanz fuhr über den Schutt und als ich schreien wollte, kam erneut diese Faust, die durch meinen Kopf strich und alles Denken auslöschte.




  Irgendwann später kam ich wieder zu mir. Hilf mir, mach es los. Daran erinnerte ich mich, das war alles, was ich tun konnte. Ohne weiteres Nachdenken ging ich zu dem Monsterwaran. Er war noch größer, als ich gedacht hatte. Das rechte Bein war in eine Spalte geraten und ein Felsbrocken war so unglücklich verrutscht, dass der Waran gefangen war. Irgendwo hinter einer Wand aus dickem Fleece schien in unendlicher Ferne in mir drinnen jemand wild zu schreien, versuchte an irgendetwas zu rütteln, aber das war fern und blass. Ich konzentrierte mich auf das Bein. Vorsichtig legte ich meine Hände um den Felsen, aber ich hatte nicht wirklich genug Platz, um kräftig ziehen zu können.




  Na ja, eigentlich nachvollziehbar, wenn das gegangen wäre, hätte der Waran sich auch selbst befreien können. Ich betrachtete den Felsbrocken genauer. Von hinten kam ich nicht richtig an ihn heran. An der Seite, mit der er fest an den anderen Felsbrocken lehnte, konnte ich eine kleine Schrunde erkennen, eine Art Rille. Konnte man dort einen Ast hineinstoßen, um den als Hebel zu verwenden? Das Seil, um meine Füße geschlungen, um mich zu töten, das Seil, das ich mühsam abgerubbelt hatte und das ich mit mir auf meinem scheußlichen Weg hierher mitgebracht hatte, kam mir plötzlich in den Sinn.




  Ich holte es aus der Hosentasche und verknotete die längsten Teile. Dann steckte ich es in die Rille und schob so viel wie möglich nach, hoffend, die Rille würde den ganzen Felsbrocken umlaufen. Was sie tat. Das Seil auf der anderen Seite hervorzufummeln, kostete mich erhebliche Mühe, ich keuchte sogar ein wenig, denn ich wollte niemandem weiteren Schmerz bereiten. Dann brachte ich beide Enden des Strickes nach vorne und begann, seitlich von dem Waran stehend, zu ziehen.




  Los, hilf mit, wackele jetzt mal mit dem Fuß. Der Gedanke in meinem Kopf war recht plastisch und mit einer gewissen Neugier erkannte ich, dass der Waran wohl gemerkt hatte, dass die Lage des Felsbrockens sich zu verändern schien. Er bewegte seinen Fuß mit überraschend heftiger Intensität. Der Felsbrocken begann sich zu bewegen, kippte dann nach vorne und seitlich in meine Zugrichtung und damit genau auf mich zu. Das Seil gab schlagartig nach, ich konnte mich nicht festhalten oder abfangen, knickte in den Knien ein, konnte mich nicht halten und überschlug mich. Ich landete auf dem Rücken, alle viere von mir gestreckt. Der Schlag trieb die Luft aus meinen Lungen, kurzfristig rang ich darum, Luft holen zu können, dann setzte die Atmung wieder ein und ich bemerkte, dass ich direkt neben den vorderen Pranken des Warans gelandet war.




  Die kräftigen Krallen bohrten sich knapp neben meinem Gesicht ins Geröll. Die Echse zog vorsichtig ihre Hinterläufe zu sich her und richtete sich vorne ein wenig auf. Aus der Höhe kam ein riesiger Kopf auf mich zu. Es war überhaupt kein Waran. Welcher Wahnsinn hatte mich geritten? Das Vieh würde mich jetzt unweigerlich zerknacken. Es öffnete sein Maul und ich hatte freien Blick auf eine beeindruckende Zahl und Größe an elfenbeinfarbenen Reißzähnen. Eine gespaltene lange Zunge fuhr aus dem Maul heraus und tastete nach meinem Gesicht. Mein Magen revoltierte endgültig, meine gesamten Innereien begannen sich zu verkrampfen, aber ich lag wie gelähmt. Der Druck wurde stärker, ich konnte ihm nicht entgehen, die Welt schlug Wellen und mit einem Seufzer der Erleichterung flüchtete ich in die Ohnmacht.




  Irgendwann später fühlte ich mich weich schaukeln, Hunger und Durst schienen von einem fernen Stern ihren Weg in meine Eingeweide zurückzufinden. Ich konnte nichts sehen, nur der Hunger und Durst wurden stärker und ließen meinen Körper sich winden. Ich stöhnte, kam nicht richtig zu mir, der Krampf wurde stärker, der Hunger wurde übermächtig, ließ sich nicht mehr zurückdrängen, zerbrach meine Abwehr und fiel wie ein Raubtier über mich her. Meine Augen öffneten sich, die Sicht klärte sich, mit enormer Schärfe rückten die gegenüberliegenden Berge auf mich zu. Dann fokussierten sich meine Augen neu, neben mir lag das Kaninchen, um dessentwillen ich in diese dusselige Spalte geraten war. Mit einem kräftigen Ratschen riss ich das Kaninchen in Stücke, das Blut lief mir aus den Mundwinkeln. Ich schlug meine Zähne in das Fleisch, riss Fetzen ab, schluckte, hustete, spuckte und holte den nächsten Bissen. Die Knochen zerbrachen zwischen meinen Zähnen wie Rohr, sie wurden zerkrümelt. Das Kaninchen war nur zu schnell verschlungen, es blieb nichts davon übrig, auch das Fell war in meinem Magen verschwunden und mit einer gewissen Zufriedenheit legte ich mich wieder hin. Der Schmerz im rechten Bein war nicht mehr so schlimm, er würde bald ganz aufhören. Ich würde bald wieder ins Nest zurückkehren und dann würde Mama zurückkommen und alles würde gut werden.




  Das seltsame neue Gefühl in mir zupfte ein wenig an mir, aber es war eigentlich gar nicht schlecht. Eigentlich war es sogar sehr gut. Mit doppelter Zufriedenheit ließ ich meinen Kopf auf meine Pranken sinken und nickte ein.




  Aufwachen war etwas mühsam. Zuerst war ich etwas desorientiert. Warum lag ich zwischen lauter Felsbrocken an einem Berghang? Ich blinzelte in die Sonne, rieb mir die Augen. Ich hatte, an einem besonders großen Felsbrocken gelehnt, geschlafen. Wie seltsam. Der Felsbrocken hatte die Sonne schön abgestrahlt, mir war angenehm warm. Im Berg war es immer so kalt gewesen. Ich erstarrte. Vorsichtig begann ich meinen Körper zu untersuchen. Alles noch da, alles beweglich, ja, ich fühlte mich so gut wie schon lange nicht mehr. Was war denn bloß passiert? Richtig, Hunger und Durst waren verstummt. Ich starrte perplex meine Hände an. Sie hatten rotbraune Flecke. War das noch Dreck und Staub aus dem Gang? Irgs, die Echse!




  Ich schreckte hoch, stand drei Meter weiter, bevor ich so genau wusste, dass ich mich bewegt hatte. Das riesige Etwas war nicht mehr da. Hatte ich geträumt? Ich hatte seinen Fuß aus einer Felsspalte befreit, das Unglaublichste, was mir in den Sinn hätte kommen können. Vielleicht war ich schon halb hinüber gewesen und hatte halluziniert. Das erschien mir eine vernünftige Erklärung zu sein, die ich sofort akzeptierte, auch wenn in meinem Hinterkopf irgendetwas unangenehm über Hunger und Durst murmelte. Der konnte sich nicht so mir nichts, dir nichts in Luft auflösen. Unruhig suchte ich nach der Spalte, fand sie, fand den Felsbrocken, den ich – zusammen??? – weggezogen hatte, und fand den Strick, den ich zu diesem Zweck verwendet hatte. Die Knie wurden weich und ich setzte mich doch erst noch mal hin. Die Echse war weg und sie hatte mich entgegen meiner festen Überzeugung nicht gefressen. Wo kam so ein Tier nur in unseren Bergen her? Von etwas Vergleichbarem hatte ich noch nie gehört. Doch, einmal hatte es einen Film über Saurier gegeben. Ich grinste, ja klar, Saurier, das hier war das verlorene Tal, wo Eiszeitgiganten überlebt hatten. Lächerlich. Ich hatte halluziniert.




  Okay, dann sollte ich mir jetzt zur Abwechslung mal etwas Überblick verschaffen. Ich stand auf, holte den Strick und sah mich um. Hohe Berge umgaben mich, vor mir lag ein tiefes Tal, nackter Fels dominierte. Ob das Tal einen Ausgang hatte oder nur ein Kessel war, ließ sich von hier aus nicht erkennen. Der Hang, auf dem ich stand, machte eine Biegung, ich würde erst dahinter sehen, wie es weiterging. Der Hang sah einigermaßen verwendbar aus, man konnte hier weiterkommen. Schön. Eine sanfte, kleine rosa Blase stieg vor meinen Augen auf und zerplatzte lautlos. Irritiert schüttelte ich den Kopf. Nach Hause? Nein, als Erstes musste ich unbedingt versuchen Wasser zu finden. Auch wenn mir momentan nichts fehlte, ich musste doch irgendwann wieder etwas zu essen und zu trinken bekommen. Wieso hatte ich keinen Hunger und keinen Durst mehr? Eine weitere kleine, sanfte rosa Blase stieg hoch und zerplatzte. Die Erinnerung an ein Kaninchen tauchte in mir auf, klare und deutliche Bilder, meine Hände rissen Fetzen aus dem Kadaver, frisches Blut lief mir über das Kinn.




  Es hatte mich keine Überwindung gekostet, nicht in dem Moment. Jetzt, im Nachhinein, kam es mich hart an. Die rotbraunen Flecken auf meinen Händen bekamen eine ganz andere Bedeutung. Ich starrte sie ein wenig an. Ein Kaninchen. Das war der Grund gewesen. Eine neue rote Blase stieg auf. Wasser? In meinem Kopf entstand das Bild vom Hang ein paar hundert Meter weiter. Ein dünnes Rinnsal brach dort aus dem Berg, vielleicht die Fortsetzung von dem Wasser, das mir im Berg das Leben gerettet hatte. Hunger? Noch ein Kaninchen? Nein, ich schluckte hart, nicht unbedingt. Wenn ich ehrlich war, sah ich sie eigentlich lieber herumhoppeln. Jaha, ich hatte auch so ein dusseliges Überlebenstraining hinter mir, ich wusste aus Erfahrung, womit der Mensch sich ernähren kann, wenn er muss.




  Ich war nicht scharf darauf. Na gut, dann nicht. Vielleicht später. Nachdem dieses Problem sich auf befriedigende Weise gelöst hatte (wieso eigentlich?), überlegte ich, wo ich Unterschlupf für die kommende Nacht finden würde. Ich blinzelte ein wenig nach oben, suchte die Sonne, um so ungefähr eine Ahnung zu bekommen, wie lange ich dafür noch Zeit haben würde. Meine Armbanduhr hatten die Männer mir abgenommen, bevor wir uns auf die Bergtour begeben hatten. Sie hatte ein mechanisches Werk, das auf Bewegung reagiert, gehabt, blieb also nicht stehen, weil man sie nicht aufzog oder die Batterie zu Ende ging. Das hatte mir damals, als ich sie kaufte, schon so ungeheuer gut gefallen. Bei meinem Lebenswandel war das ungemein praktisch. Andere hatten das anscheinend auch so gesehen. Leichenfledderei bei lebendigem Leibe, das war eine harte Sache gewesen. Sie hatten mir damals auch demonstrativ alles andere abgenommen, bis auf die Kleidung hatten sie mir nichts gelassen. Keine Sorge, Wärme ist kein Problem. Mein Blick wurde von dem Felsbrocken angezogen, an dem ich geschlafen hatte. Der Felsbrocken hatte seine Form verändert.




  Er hatte jetzt einen neuen Aufsatz. Der Aufsatz war ebenfalls grau wie der restliche Felsen, aber er hatte zwei dunklere Stellen in der Mitte und darüber öffneten sich zwei Augen. Rotgolden, unverkennbar. Ich hatte an die Monsterechse gelehnt geschlafen. Jetzt hatte sie ihren Kopf, der auf der anderen Seite auf der Erde gelegen hatte, gehoben und auf den Rücken gedreht, wie ein Vogel, der einschlafen will. Ob Echsen auch so schliefen? Eigentlich sah sie eher munter aus.




  Ich blieb einfach stehen, denn etwas anderes hätte mir auch nichts genutzt. Wenn sie mich fressen wollte, hätte sie das ja ausreichend lange tun können. Hunger, Kaninchen, eine Erinnerung zupfte vage an mir, aber ich blickte hoch, direkt in die rotgoldenen Augen hinein. Was bist du bloß, dachte ich, wer bist du, und musste über mich lachen. Zwei oder drei kleine rotgoldene Bläschen tanzten über mein Blickfeld und zerplatzten in einem kleinen Schauer.




  Freude? Ja, seltsam, in der Sekunde überkam mich schlichte Freude, Freude, am Leben zu sein. Ich konnte zwar nicht verstehen, wie das möglich war, aber ich freute mich einfach darüber, dass es so war. Noch verrückter, Auge in Auge mit der Monsterechse, ergriff mich einfach eine tiefe Dankbarkeit. Komm. Die Echse ließ mich nicht aus den Augen und wie vorher schon konnte ich mich nicht wehren. Ich ging auf sie zu, den Blick auf etwas gerichtet, das ich nicht einordnen konnte. Die Echse stand auf. Vier starke Füße, die Hinterläufe etwas länger als die Vorderläufe, ein starker Hals, der gerade genug Beweglichkeit zuließ, um den Kopf auf den Rücken zu legen, ein mächtiger Schädel, die Schnauze vorgezogen, die Augen von Wülsten überkrönt. Sie hatte einen nicht zu langen Schwanz, an dem ich vorsichtig vorbeiging. Er erinnerte ein wenig an den Schwanz eines Krokodils. Nein, kein Saurier, definitiv kein Saurier.




  Die Echse fixierte mich, zog mich zu sich. Das war es gewesen, diesen Ruf hatte ich die ganze Zeit gespürt, versteckt in mir nahm ich wahr, was ich tat, aber ich konnte das alles nicht kontrollieren. Konnte ich das nicht? Ich blieb abrupt stehen und schüttelte den Kopf. Komm. Ein Gefühl, dass es genau so richtig war, was ich tat, dass es so sein musste, breitete sich in mir aus. Ich zauderte noch kurz. Komm. Es war rundum verrückt und es war richtig. Ich machte die letzten Schritte ein wenig mühsam, es war ein bisschen, wie wenn ich durch Schlamm waten würde, aber ich ging. Der Kopf der Echse senkte sich auf mich zu. Ich stand jetzt frontal vor ihr und wieder öffnete sich ihr Maul und ihre gespaltene Zunge berührte mich. Ein Kaleidoskop von Farben und Bildern mixte sich vor meinen Augen. Und dann blieb eines stehen. Ein großer rotgoldener Drache warf brüllend seinen Kopf in den Nacken, hob sich auf seine Hinterläufe, breitete seine Flügel aus und blies seinen feurigen Atem über mich. Das Feuer hüllte mich ein, es tat mir nicht weh, es war nur ein Bild, aber ich war gebannt. Ein deutliches Gefühl von Zufriedenheit und Stolz durchflutete mich. Noch bin ich klein, aber das werde ich mal sein. Papa.




  Ich hatte ein Drachenbaby gefunden.




  Danach war alles furchtbar einfach. Ich setzte mich hin, legte den Kopf in die Hände und machte meine Augen zu. Das war alles ein furchtbar dummer Scherz und ich würde gleich aufwachen und alles wäre wieder in Ordnung.




  Nicht okay? Nein, es war nicht okay. Ich verlor schlicht den Verstand, das war ganz und gar nicht okay. Etwas zappelte unruhig in meinem Geist und schickte bizarre Wellen durch das Dunkel vor meinen Augen. Das Baby war verunsichert ob meiner merkwürdigen Reaktion. Unwillkürlich runzelte ich meine Stirn und richtete mich auf. Das konnte ja nun überhaupt nicht sein. Der Drache kommunizierte mit mir? Ich machte die Augen wieder auf und sah nach, ob das Baby noch da war. Es war. Ich hatte nicht geträumt und tot war ich auch noch nicht. Fressen? Kaninchen? Danke für das Angebot, jetzt gerade nicht. Danach hätte ich mich am liebsten geohrfeigt. Das war alles völlig verrückt. Der Drache hatte das Kaninchen gejagt, obwohl ihm seine Mama deutlich verboten hatte, das Nest zu verlassen. Dann war es prompt in die Bredouille geraten und günstigerweise war ich aufgetaucht und hatte es befreit. Kaninchen war gut. Oh Himmel, ich wollte daran nicht denken. Doch, wichtig. Das Bild stieg mit Macht aus meiner Erinnerung hervor. Wir haben eine Mahlzeit geteilt zusammen geschlafen sind jetzt verbunden. Das Baby brabbelte aufgeregt. Mit wurde schummerig. Das war jetzt alles etwas viel.




  Zitternd nahm ich allen Mut zusammen und trat auf den Drachen zu. Ich hob meine Hände und packte seinen Kopf unter seinem Kinn. Die Berührung ließ uns beide ein wenig beben. Noch nie war ich einem so großen Tier so nahe gewesen, geschweige denn, dass ich es berührt hätte. Und gleichzeitig wusste ich auch, dass es für den Drachen etwas völlig Neues war. Noch nie hatte ihn jemand angefasst. Unter dem Kinn gab es eher fein geschichtete Hornflächen. Es fühlte sich fest und glatt und lebendig an. Ich war nicht tot, ich würde nicht sterben? Verbunden? Ich drehte den Drachenkopf ein wenig, ein unglaubliches Gefühl durchflutete mich. Ich hatte einen Drachen unmittelbar vor meinen Augen und er ließ es geschehen, dass ich seinen Körper berührte. Diesmal war ich es, der den direkten Blickkontakt aufnahm.




  „Du sprichst mit mir.“ Ich sagte es laut und versuchte es gleichzeitig in diese Augen hineinzuprojizieren. Der Drachenkopf senkte sich noch eine Unze, seine Nasenlöcher weiteten sich und geräuschvoll sog er die Luft ein. Ich stützte mich ein bisschen gegen den Drachen und tat automatisch das Gleiche, ich sog tief den Geruch der Echse ein. Interessant, es roch keinesfalls nach Blut oder irgendwie nach Zoo. Es war ein reiner und eher sanfter Duft nach Wildnis. Bin noch klein. Kenne dich jetzt. Na, das war ja gut. Wir hatten uns also beschnuppert und konnten jetzt zur Tagesordnung übergehen. Ich versuchte es noch mal.




  „Du.“ Ich räusperte mich, nahm einen neuen Anlauf. Unterhaltung mit einem Drachen war stark gewöhnungsbedürftig. Meine Stimme klang auch nicht gerade so, wie ich es von mir gewöhnt war. Noch mal etwas Luft holen. „Du sprichst mit mir?“ Diesmal konnte ich die Antwort sogar in meinem Geist heraussortieren. Verbunden. 




  Es gab kein Ausweichen mehr, ich musste das jetzt so akzeptieren. Ziemlich schwach trat ich ein paar Schritte zurück, brachte etwas Abstand zwischen mich und den Drachen. Ich war damit nicht fertig, ich wusste nicht, ob ich damit überhaupt jemals fertig werden würde, aber auf jeden Fall brauchte ich eine Pause. Schlafen? Das Baby war ebenfalls ein wenig erschöpft, so kam es mir vor. Kein Wunder, auch Drachen fanden nicht alle Tage einen Menschen, den sie, statt ihn zu fressen, zu einem Gefährten auserkoren. Ehrlicherweise wäre mir jetzt ein kräftiger Schluck Brandy sehr recht gewesen, aber Wasser war immer noch besser als nichts.




  „Ich gehe jetzt was trinken, hast du auch Durst?“ Der Drache rappelte sich auf und ich machte gleich noch vier Schritte zur Seite. Oooch, doch so groß das Baby. Ich ging los, das Bild von dem kleinen Bach, das der Drache mir gegeben hatte, hatte sich gut in mein Gedächtnis eingegraben. Er kam mit. Das Ganze war noch eine unsichere Kiste, ich wusste nicht, ob ich gleich über den Haufen getrampelt werden würde, der Drache wusste nicht, ob ich ihm in die Quere stolpern würde. Ich fand das kleine Bächlein schnurstracks nach dem Bild in meinem Geist. Zugegeben, es war auch sehr einfach gewesen, aber trotzdem, so für den Anfang nicht schlecht. Als Antwort bekam ich einen leichten Hauch von Befriedigung.




  Gut, ich kam schon ein wenig besser mit den Äußerungen des Drachenbabys zurecht. Am Bach kniete ich nieder und schwappte mir Wasser ins Gesicht, rubbelte mich ein wenig, tauchte die Hände ins Wasser und säuberte mich äußerst oberflächlich. Dann trank ich lange. Das Wasser schmeckte frisch, ich genoss es. Als ich fertig war, stellte ich etwas schuldbewusst fest, dass der Drache gewartet hatte. Kein Problem, du brauchtest das jetzt. Ich nicht so nötig. Brauche nicht so viel Wasser. „Ach, gut, bei deiner Größe hätte das Bächlein sonst auch nicht so lange gereicht.“ Ich grinste den Drachen ein wenig an und als Antwort schickte er mir ein paar kleine rotgoldene Bläschen. Das war also das Drachenpendant zum Kichern und er hatte meinen mühsamen Beitrag zur Auflockerung der Situation sofort akzeptiert. Ein netter Kerl.




  Plötzlich war ich nur noch müde. Mein Körper und mein Geist weigerten sich, noch sonderlich viel mehr mitzumachen und verlangten drastisch nach einer Auszeit. Ich sah wieder den Haufen Todholz und Gestrüpp vor mir, in den ich vor Kurzem von oben herab hineingepurzelt war. Nest? Schlafen? Ich guckte seufzend auf den Drachen. Wollte er sich jetzt wirklich mit mir zusammen irgendwohin legen, um zu pennen? Nicht irgendwo, da. Nest. Das Gestrüpp tauchte wieder vor meinen Augen auf. Ach du liebes bisschen, ich war ins Schlafzimmer von Familie Drache gefallen, ein Geschenk aus heiterem Himmel sozusagen.




  Apropos Familie. Da fiel mir doch ein, dass es einen Papa Drache und eine Mama Drache gab? Klar. Papa – danke, ich brauchte keine Auffrischung, hatte den Feuer speienden Drachen nur zu gut in Erinnerung. Was aber war nun mit den Eltern von meinem neuen Gefährten? Papa nicht da. Kommt nicht. Nur Mama. Ob ich das jetzt beruhigend finden sollte? Mama bringt Fressen.  




  Vor meinen Augen erschien das unglaubliche Bild, wie ein Drache über die Bergkette angesegelt kam. Ich schreckte ziemlich auf und drehte mich unwillkürlich um. Nein, da kam nicht jetzt gerade eine besorgte Drachenmama angeflogen, aber anscheinend war das nicht auszuschließen. Mein Herz begann schon wieder ein paar Takte zuzulegen. Verbunden. Pause. Schlafen.




  Der Drache erhob sich, drehte sich um und stapfte davon, in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Er hinkte noch leicht. Sollte ich jetzt nicht einfach die Gunst der Sekunde ergreifen und mich in die andere Richtung aus dem Staub machen? Komm schon. Nest. Schlafen. Das Baby war ziemlich energisch für meinen Geschmack. Ich bekam einen sanften mentalen Stupser, der mich einfach von den Füßen riss und landete unfeierlich mit dem Gesicht im Dreck. So ging das nicht wirklich gut weiter, aber ich war einfach zu müde, um mich gegen den neuerlichen Zwang zu wehren. Das würde ich irgendwann ausfechten müssen, aber nicht jetzt.




  Mamadrache hin oder her, es blieb mir überhaupt nichts anderes übrig, als zu dem Felsabsatz mit dem Gestrüpp zu gehen. Ich hinkte hinter dem Drachen her. Nach mehreren Metern wurde mir das bewusst und ich blieb dezent wütend über mich stehen. Ich hatte nicht mein Bein in einer Spalte stecken gehabt, mein Bein tat nicht weh. Ich brauchte also nicht zu hinken. Verdammt, knurrte ich mich an, hör mit dem Scheiß auf. Dummerweise tauchte da sofort die plastische Erinnerung an ein Kaninchen auf und wie es sich anfühlte, Knochen zu fressen. Anscheinend gehörte mein Kopf nicht mehr mir alleine. Du bist du, ich bin ich. Verbunden. Oh du liebes bisschen, für Drachenlogik, eines Drachenbabys noch dazu, war ich überhaupt nicht in Stimmung. Nest. Schlafen. Der Zwang schlug erbarmungslos zu, ich stolperte hastig los.




  Auf dem Absatz angekommen, sah ich, dass der Drache sich zwischen Felswand und dem größten Gestrüpphaufen platziert hatte. Er hatte sich hingelegt und wartete auf mich. Seine rotgoldenen Augen waren unverwandt auf mich gerichtet und ich wankte gehorsam zu ihm hin. Inzwischen war ich so müde, dass mir so ziemlich alles egal war. Sonne, Mond und Sterne konnten Ringelpietz mit Anfassen veranstalten, es hätte mich nicht mehr vom Hocker gerissen. Mein Bein, hrrsss, nein, mein Bein brauchte keine Ruhe. So viel dazu.




  „Wenn ich mich neben dich lege, wirst du mich dann zerquetschen?“ Drachen wälzen sich nicht beim Schlafen. Na gut, das wollte ich dem Baby jetzt mal unbesehen glauben. Ich grabbelte mir einen Haufen Reisig zusammen und schichtete den neben dem Drachen auf. Diese nicht allzu bequeme Unterlage war besser als alles andere, was mir in der letzten Zeit als Unterlage untergekommen war, und ich hätte mich sonst wohin gelegt, wenn ich nur nicht blanken Felsboden unter mir fühlen musste. Als Nächstes bekam ich das Bild von einem Drachenrücken angeboten. „Danke schön“, antwortete ich mit dem letzten Rest an Höflichkeit und Verständnis, der in irgendeinem Eckchen meiner Persönlichkeit noch übrig geblieben war, „aber ich schlafe heute lieber auf dem Boden.“ Das Reisig fühlte sich himmlisch an. Ich rollte mich irgendwie zusammen und tauchte augenblicklich weg. 




  Wie lange ich schlief, wusste ich nicht. Wie lange der Drache schlief, wusste ich auch nicht. Ich wachte nicht einfach auf, sondern tauchte ganz langsam in ein Kaleidoskop von Farben hoch. Es war unbeschreiblich schön. Nie zuvor hatte ich etwas Vergleichbares gefühlt, es war, als würde man in einem Regenbogen tauchen, schwimmen, fliegen. Dann zerplatzten die Farben, ein prosaisches körperliches Bedürfnis brachte mich unfeierlich in die raue Wirklichkeit zurück. Ich taumelte hoch, um das Holz herum, weiter weg vom Schlafzimmer, dann stellte ich mit einer gewissen Zufriedenheit fest, dass ich augenscheinlich keine inneren Verletzungen erlitten hatte. Es kam kein Blut mit. Mein Körper fühlte sich noch derartig zerschlagen an, dass ich mir da vorher nicht hundertprozentig sicher gewesen war.




  Ich trat ein paar Schritte vor. Jetzt klärte sich mein Kopf. Frische Luft, leichter Sonnenschein, ein gigantisches Bergpanorama vor mir, Berge um mich herum. Wer noch nie in den Bergen gewesen war, konnte das nicht verstehen. Ich guckte zu den Bergspitzen hoch, die von der Sonne entflammt waren, und plötzlich packte mich das heiße Verlangen, dort hinaufzukommen. Könnte ich doch fliegen! Noch nicht, aber bald. Eine rotgoldene Blase trudelte gemächlich durch mein Blickfeld. Langsam drehte ich mich um. Ich hatte nicht geträumt. Der Drache hatte seinen Kopf gehoben und blickte mich mit zu Schlitzen verengten Augen an.




  Der Kontakt kam blitzschnell und ohne Vorankündigung zustande. In diesem Moment stand ich noch da, an der Kante und blickte zu der Echse hinüber, in der nächsten Sekunde sah ich eine schlanke, kleine, irgendwie vertraute Gestalt im hellen Licht der Sonne vor mir stehen. Die Berghänge wuchsen vor mir empor, dort drüben, dass wusste ich plötzlich, war eine ergiebige Erzader nicht zu weit hinter der Felswand, dort drüben hatte ein Steinadler sein Nest, der Blick schweifte nach oben, nach rechts und links, dort flogen die beiden Adler auf der morgendlichen Jagd. Jagd. Das brachte mich dazu, langsam meine Füße zu strecken und mich ein wenig genüsslich zu schlängeln. Meine Krallen kratzten über den Felsen, hinterließen ein paar neue Schrunden zu der Menge, die sich dort schon befand. Das Nest war schon einige Male in Benutzung gewesen, ich war nicht das erste Baby, das hier aufwuchs. Ich stand auf, fühlte meine vier Füße sich kräftig abstützen, das linke Hinterbein war noch ein wenig empfindlich, aber das konnte ich leicht vernachlässigen. Ich spürte die herrliche, verheißungsvolle Morgensonne und stapfte nach vorne auf die Kante zu. Mein Schwanz schwang ganz leicht von einer Seite auf die andere. Dann stand ich neben meinem Gefährten und gemeinsam blickten wir auf die Berge. Die Luft trug mir einige verlockende Duftnuancen zu. Und neben mir dieser schon so vertraute Geruch; er war noch nicht ganz okay, aber er würde sich schon berappeln.




  Mit einem Schlag spürte ich wieder meine eigenen zwei Arme, spürte, dass ich auf zwei Beinen stand, keine Krallen hatte, sondern Schuhe an den Füßen. Ich holte tief Luft, versuchte wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen.




  „Du“, ich holte nochmals Luft, „du kannst das nicht einfach so machen.“ Wieso nicht? Der Drache drehte seinen Kopf und sah mich an. Mir wurde mulmig. Man sollte keinen Drachen, der einen leeren Magen hat, beschimpfen, wenn man direkt neben ihm stand. Außerdem, diesmal warst du das. Gigantisch. Ich schlich mich in das Gehirn von diesem Riesenbaby da neben mir? Auf leeren Magen war das ein wenig starker Tobak.  




  „Das kann ja wohl nicht wahr sein.“ Mein energischer Protest wehte mir ersterbend von den Lippen, denn mir wurde schlagartig bewusst, dass es sehr wohl wahr sein konnte, wenn ich hier nämlich neben einem leibhaftigen Drachen stand.




  Wo um Himmels willen war ich? Ich drehte mich um und starrte die Felswand hoch, die ich gestern hinuntergestürzt war. Dort oben musste ein kleiner Felsabsatz sein und ein kleiner Schutthaufen und darüber ein Loch, durch das ich geklettert war. Ich suchte die Felswand ab, fand nichts, geriet in Panik. Das Loch musste da sein! Meine Panik übertrug sich ungefiltert auf den Drachen. Er gab eine Art Röhren von sich, drehte sich rasant um und ich bekam den Echsenschwanz um die Beine gefegt, was mich umriss. Ich landete mit dem Kopf über der Kante und krallte meine Hände in den Felsen, soweit das irgend ging. Pass auf! Mein Schrei flammte in seinen Kopf, eine gelbe Schliere schlängelte sich durch meinen Blick.




  „Nicht auf mich treten.“ Ich zwang mich ruhig liegen zu bleiben, zwang mich tief ein- und auszuatmen. Die gelbe Schliere zerfaserte und löste sich auf. Der Drache drehte seinen Kopf und sah mich besorgt an. Werde es lernen.




  „Gut“, brachte ich gerade noch so heraus. Dann rollte ich mich vorsichtig zur Seite und von der Kante weg. Diese Kanten waren einfach nicht so das Wahre für mich. Ich fiel zu leicht über sie hinunter. Danach fühlte ich mich ziemlich flau und damit kam schon das nächste Problem auf mich zu. Nahrung, wo bekam ich bloß etwas zu essen für mich her? Vielleicht sollten wir es zunächst mal mit etwas Wasser probieren, das hatte gestern ja ganz gut geklappt.




  Jagen? Eine größere rotgoldene Kugel tauchte auf. Nett gemeint, aber ich jagte bislang eigentlich auf andere Art und Weise. Auf Mama warten? Das klang nicht gerade so überschäumend begeistert wie das ‚Jagen'. Schon wieder so ein Problem. Was würde Mamadrache von dem neuen Mitesser halten? Höhle. Warten. Kommt bald. Brillante Idee, warum war ich nicht schon eher darauf gekommen, mir einen Ort zu suchen, der mich etwas außer Sicht brachte. Die Höhle war auf der anderen Seite unseres Schlafplatzes, um eine kleine Felsnase herum, geschützt vor meinen Augen, aber nicht vor meinem Drachenblick. Ich begab mich ziemlich eilig dorthin, um die Höhle zu inspizieren. Der Drache kam nicht mit. Er machte es sich zwischen dem Gestrüpp gemütlich und ließ sich die Sonne ein wenig auf den Bauch scheinen. 




  Vor der Höhle gab es viel Platz, aber kein Gestrüpp oder sonstiges Holz, nur ein ebenes Felsband. Die Höhle war erschreckend hoch und reichte ziemlich weit in den Berg hinein. Ich konnte nicht erkennen, wie der Berg über ihr aussah, nebendran jedenfalls war Schluss, dort ging es steil bergab. Von Kanten hatte ich definitiv genug, daher ging ich lieber in die Höhle hinein. Viel zu sehen gab es dort zunächst nicht. Der Boden war von einer Art körnigem Sand bedeckt. Die Wände waren erstaunlich glatt. Es gab keinen Schutt, alles machte einen durchaus sauberen Eindruck. Weiter hinten wurde der Sand tiefer und dann stieß ich auf etwas Weißes. Ich bückte mich und hob eine Art Scherbe auf. Sie war aus kräftigem Kalkstein, ganz sauber und blank. Ich fand noch mehr von dieser Art Scherben, schalenartig gebogen. Vorsichtig ging ich weiter, aber schließlich war die Höhle zu Ende, es gab keinen Ausgang. Die Wände schlossen sich einfach glatt zusammen, die Höhle war hier deutlich niedriger als vorne, aber immer noch ziemlich hoch. Ich drehte mich zum Eingang um und konnte ein großes Stück Himmel sehen. Ein merkwürdiger Ort, irgendwie beschlich mich hier ein Gefühl, als müsste ich die Schultern rollen und das Gesicht verziehen, als sollte ich hier eigentlich eher nicht sein. Es war nicht wirkliche Beunruhigung, nur so ein vages Gefühl.




  Mama kommt, bleib drin. Ich verschwand schlagartig so weit in der Höhle wie nur irgend möglich. Über den Himmelsausschnitt, den ich sehen konnte, huschte ein großer Schatten hinweg, ich hörte ein Rauschen, dann war wieder der unschuldige blaue Himmel zu sehen. Ich drückte mich in der hintersten Ecke an die Wand und versuchte mich möglichst in Nichts aufzulösen. Eine Höhle ist eine Höhle ist eine Höhle. Es war kein so guter Ort, um sich vor jemandem zu verstecken, weil man nicht weglaufen konnte. Das wurde mir ziemlich deutlich bewusst. Dann kam die Faust, die in mein Gehirn fuhr und alles wegwischte, was mein Denken ausmachte. Die Welt tauchte in kräftiges Orangerot, zerfloss und kippte weg.  




  Als ich zu mir kam, fühlte sich mein Körper zunächst einfach nur steif an. Dann merkte ich, dass ich auf Sand lag. Dann merkte ich, dass ich in einer Höhle lag. Dann merkte ich, dass ich Hunger und Durst hatte. Was war doch gleich los? Oh, der Drache hatte mich ausgeschaltet. Das musste ich jetzt doch mal klären. So ging das wirklich nicht.




  Mama hätte dich bemerkt, du hast zu laut geschrien. Geschrien, ich hatte doch nicht geschrien. Doch, im Geist, und Mama hört dich bestimmt so, wie ich dich hören kann. Mama ist wieder weg? Verflucht, ich hatte gänzlich vergessen, warum ich in diese Höhle gegangen war. Ja, sie ist wieder weg. Komm frühstücken. Drachenbabys waren äußerst pragmatisch. Was war das für eine Höhle? Bruthöhle, komm jetzt endlich. Ich kriegte ein paar dunkelrote Schlieren ab, das Baby wurde ungeduldig. Die Kalkscherben, die ich wieder vor mir sah, bekamen schlagartig einen Sinn. Es waren die Eierschalen der Dracheneier und ich stand auf dem Sand, in dem die Dracheneier ausgebrütet wurden? Hervorragender Platz, um sich vor einem weiblichen Drachen in Sicherheit zu bringen, man setze sich in ihre Nisthöhle! So viel zu den Überlegungen eines Drachenbabys, wenn es um einen sicheren Rückzugsort ging. Ich stellte fest, dass es hohe Zeit war, mein eigenes Denken auch mal wieder anzuwerfen. Frühstück! Ja, ja, ich kam ja schon. Wieso der Drache mich unbedingt dazu brauchte, war mir nicht klar. Er hatte bislang ja auch ganz gut ohne mich gefressen. In der Höhle wollte ich aber nun auch nicht wirklich bleiben, also beeilte ich mich dezent, wieder zu unserem Schlafplatz zurückzukommen. 




  Das Drachenbaby saß nicht mehr am Schlafplatz, sondern war ein ganzes Stück weiter in Richtung des kleinen Baches marschiert. Dort hockte es und wartete mit sichtlicher Ungeduld. Neben ihm lag eine ausgewachsene Ziege. Ich stoppte ein paar Schritte entfernt. Das sah jetzt entfernt so aus, wie wenn ein Jagdhund die geschossene Ente aus dem Wasser geholt und apportiert hatte. Quatsch, was willst du haben? Der Drache hatte wirklich Hunger und er hatte sich so lange zusammengenommen, um mir den Vortritt zu gewähren. Das berührte mich tief und in der gleichen Minute zog sich mein Magen protestierend zusammen. Ich sollte jetzt also diese tote Ziege essen. Davon hielten meine Nerven nicht so viel.  




  „Das ist sehr nett gemeint von dir, aber du kannst gerne haben, was du möchtest. Iss du erst mal.“ Der Drache fauchte. Ich hatte noch niemals einen Drachen fauchen hören und erschrak ordentlich. Die Augen waren nicht mehr rotgolden, sondern mehr orangefarben, er schien entrüstet zu sein, dass ich mich nicht auf die Ziege stürzte. Wenn wir zusammen sind, fressen wir auch zusammen. Ach du liebes bisschen, gab es auch im Drachenleben einen Verhaltenskodex und ich hatte hier die erste eherne Regel gebrochen? Nun, ganz egal, aber ich konnte einfach nicht hingehen und eine Ziege – auch noch roh – verschlingen. Kein Kodex, es war nun mal so. Verbunden. Gemeinsame Mahlzeit. Komm. Der Drache hatte Hunger. Ich hatte Hunger. Aber ich konnte schlicht nicht. Es ging nicht. Ich würde eher vor Hunger sterben oder anfangen Gras zu verschlingen, bevor ich mich über diese Ziege hermachen würde. Mir war unklar, warum ich in dieser Sekunde derartig heftig reagierte. Hunger. Komm.  




  „Nein.“ Meine Stimme war laut geworden. „Ich bin ein Mensch, Menschen …“, meine Worte erstickten in einem heftigen orangeroten Blasenschwall. Die Blasen platzten überall in allen Größen. Hunger. Komm. Nein. Willst du sterben? „Nein!“ Jetzt schrie ich wirklich. Willst du, dass ich sterbe? „Nein!“ Ich schrie immer noch. Komm. „Nein!“ Ich spürte ein großes Bedauern und dann ein starkes Mitgefühl. Du hast Angst. Ich verstehe dich. Aber wenn du diesen Schritt nicht tust, wirst du dich umbringen und mich auch. Du kannst es. Du hast es schon einmal getan. Verzeih dir. Verzeih mir.  




  Ich versank in einem brodelnden Sumpf, mir wurde warm, dann heiß, die Blasen wurden größer und zerplatzten mit größerer Intensität, der heiße Schlamm spritzte und traf meine ungeschützten Arme und verbrühte mich, ich versuchte aus dem Sumpfloch herauszukommen, aber es gelang mir nicht. Der graue Schlamm legte sich um meine Füße, zog an mir, zog mich in die Tiefe, ich begann zu strampeln, um mich zu schlagen, schrie, aber die zähe Flüssigkeit legte sich um mich und erstickte meine Bewegungen und ich sank immer tiefer, bis nur noch mein Kinn über den Morast hinaussah. Der Schlamm drückte auf meinen Körper, wie wenn ich in einen Schraubstock gespannt worden wäre, dann erreichte der Schlamm meinen Mund und ich musste aufhören zu schreien, dann schwappte er in meine Nasenlöcher und ich schleuderte mich mit letzter Anstrengung nach oben, konnte etwas Raum gewinnen, riss den Mund auf und schnappte nach Luft. Eine riesige Blase stieg aus dem Sumpf auf und zerplatzte direkt vor meinen Augen, der heiße Schlamm überzog mein Gesicht und ich versank.




  Irgendwann spürte ich angenehme Wärme auf meinem Gesicht. Mit geschlossenen Augen spürte ich dieser Wärme nach. Sie war rundum angenehm. Ich holte tief Luft, sanfter Duft nach Wildnis, gemischt mit einer leicht süßlichen Note. Wohlige Wärme zog durch meinen ganzen Körper. Sanftes rotgoldenes Licht umflutete mich und schmiegte sich an mich. Ich gähnte und streckte mich zufrieden. Dann riss ich die Augen auf. Ich lag in einer Minihöhle. Mein Kopf und Oberkörper waren auf die linke Pranke von einem Drachen gebettet, über mir sah ich seine Kehle, er hatte seinen Kopf auf den Pranken liegen und es so geschickt eingerichtet, dass ich gerade so Platz hatte. Die Kehle vibrierte in sanftem Schnurren. Das sanfte rotgoldene Licht kehrte zurück. Ruhig, ruhig. Eine gewisse Schwere kehrte in meine Glieder zurück. Selbst wenn ich ihm nicht in die Augen sah, hatte er solche Möglichkeiten der geistigen Beeinflussung? Was würde geschehen, wenn er mal ausgewachsen war?




  Ich könnte eine ganze Armee erschrecken, ich müsste nur richtig darüber nachdenken. Hübsche Idee, ich sah das mal so vor mir und grinste ein wenig. Kriege würden ziemlich unsinnig werden unter diesen Voraussetzungen. Na, sehr wahrscheinlich würde dann meinen Mitmenschen etwas anderes Grässliches einfallen. Ich seufzte ein wenig und fuhr mit meiner Hand über die Pranke. Sie fühlte sich sehr verlässlich an, die Drachenhaut war auch hier glatt und durchaus nicht hart oder rissig. Na ja, es war ja auch ein Baby, es hatte glatte Haut wie ein Babypopo. Ich versuchte, ob ich hineinkneifen könnte. Nein, das ging denn doch nicht. Der Drache grunzte ein wenig, vorsichtig belustigt über mich, aber er nahm seinen Kopf nicht weg.  




  Leichte Unruhe kam in mir auf. Da stimmte doch etwas nicht? Die Erinnerung war plötzlich da. Eine Ziege, ein Mahl, ein Drachenmahl. Der sanfte und süßliche Geruch war Drachenbaby x Ziegenblut. Mein Magen revoltierte, ich begann heftig zu würgen. Weg, nichts wie weg. Ich rammte meinen Kopf in die Kehle des Drachen, es war, wie wenn ich auf eine dicke Matte stoßen würde. Weg, nichts wie weg. Ich holte diesmal mit aller Kraft aus und schlug gezielt zu. Meine Faust traf die Kehle, versank ein Stückchen und wurde wie mit einer sanften dicken Decke abgefangen. Wirkungslos verpuffte die Wucht meines Schlags. Mit einem Schlag war es mit meiner Selbstbeherrschung vorbei. Wut, Frustration, Ärger über das, was die Banditen mit mir gemacht hatten, alles, was sich in mir angestaut hatte, alles brach in einem einzigen Tobsuchtsanfall aus mir hervor. Der Drache gab mir keinen Raum. Wohin ich auch trat und schlug, die Tritte und Schläge wurden von einer dicken Schicht von Drachenhaut neutralisiert. Ich tat mir nicht einmal weh. Schließlich blieb ich keuchend liegen, die Nutzlosigkeit war mir schon vorher klar geworden, aber meine Wut kochte immer noch.




  Komm runter. Na ja, das wusste ich auch. Ich musste mich beruhigen und in den Griff kriegen und dazu gab es durchaus ein paar nützliche Übungen, die ich früher hatte lernen müssen. Angst, das hatte ich gelernt, war nicht ganz schlecht. Angst gab einem den erforderlichen Adrenalinschub und machte einen vorsichtig. Man beachtete Warnzeichen besser. Man durfte ihr nur nicht ungebührlich Raum geben. Frust und Ärger waren deutlich hinderlich bei meinem Job. Ich musste so was zwar zulassen, damit ich glaubwürdig blieb, aber es durfte niemals so überhandnehmen, dass es mein Denken beeinflusste. Wut war ausgeschlossen. Wenn man wütend wurde, war man so gut wie tot. Das war immer so ein wenig mein Knackpunkt gewesen, denn ich hatte ein ordentlich großes Potenzial an Wut mitbekommen, und das immer zu kontrollieren, war eine meiner wichtigsten mentalen Übungen geworden. Also schaltete ich um, begann die Emotionen zu kanalisieren, ließ sie dahin fließen, wohin ich sie haben wollte. 




  „Okay, ich bin wieder da. Lass mich jetzt endlich raus.“ Der Drache hob vorsichtig den Kopf und ließ einen Schwall kühler nachmittäglicher Luft über mich hinwegstreichen. Ich fröstelte, stellte fest, dass ich schweißgebadet war und dass ich nicht gebrochen hatte. Wenigstens etwas. Der emotionale Vulkanausbruch hatte allerdings seine Spuren hinterlassen, mit einiger Überraschung stellte ich fest, dass der Drache auch ein wenig angeschlagen wirkte. Verbunden sein bedeutet nicht nur, dass du mich spürst, ich spüre auch dich. Ich holte etwas zittrig Luft. Du kannst so wild werden, das hatte ich schon befürchtet. Oh prima, das ausgerechnet von einem Drachen gesagt zu bekommen. Wärst du wirklich weggerannt und in den Abgrund gestürzt? Hirnlos hatte er höflicherweise weggelassen. „Wahrscheinlich.“ Der Drache grunzte zufrieden. Er hatte alles richtig gemacht. Na super. Ich kam mir beschämend kindisch vor, dabei war er das Baby und nicht ich.  




  So ist es immer mit diesen Wutanfällen, hinterher ist man meistens nicht glücklich oder zufrieden, sondern schämt sich. Der Drache stand auf, ich rutschte von seiner Pranke auf den Felsboden und rappelte mich ebenfalls auf. Ein wenig schwankend stand ich direkt unter seiner Brust und blickte auf sein Herz. Seine beiden Vorderläufe waren bereits so hoch wie ich, er würde ausgewachsen wahrlich gewaltige Ausmaße annehmen. Ich wachse nicht mehr ganz so viel. Eigentlich wusste ich das bereits. Seltsam. Eigentlich wusste ich eine ganze Menge über Drachen und insbesondere über diesen hier. Was wusste der Drache über mich? Er kannte mich nicht, aber er hatte sich mir geschenkt, mich zu seinem Gefährten erkoren und was gab ich ihm außer Widerborstigkeit? Nein. Der Drache senkte sein Haupt zu mir und stupste mich ganz vorsichtig an. Dieses Geschenk kann man nicht zurücknehmen. Geschenke sollte man nie zurücknehmen müssen oder wollen.  




  Ich trat an den Vorderlauf, spreizte meine Füße über seine Pranke, lehnte mein Gesicht gegen den Vorderlauf, lehnte meinen ganzen Körper an den Drachen und umfasste den Fuß mit beiden Armen. Dann öffnete ich meinen Geist vorbehaltlos und bot mein ganzes Leben, alles, was mich ausmachte, dar. Die Faust kam, aber jetzt öffnete sie sich und wurde zu einer Hand, die vorsichtig durch mich hindurchfuhr, sortierte, wendete und sachte zur Seite legte. Es war beängstigend und keineswegs erfreulich. Es gab einen Haufen Dinge in meinem Leben, die nicht so wirklich gut aussahen, aber sie gehörten nun mal auch zu meinem Leben und zu mir dazu und ich hatte ziemlich früh gelernt, dazu zu stehen.




  Die Faust zog sich zurück, ließ zunächst ein verwirrendes Gefühl der Leere zurück, dann fühlte ich die Drachenhaut an meinen Handflächen, roch den Drachen. So ist es immer, zuerst kommt das Körpergefühl zurück und dann der Geruchssinn. Vorsichtig trat ich zurück, ein wenig beklommen blickte ich zu meinem Drachen hinauf. Ich hatte ihn nicht mal gefragt, ob er mein Geschenk auch annehmen wollte. Ich hätte es ablehnen können. Du hättest auch ablehnen können. Na ja, also ehrlicherweise war mir in den letzten beiden Tagen nicht so ganz klar gewesen, was ich da eigentlich getan hatte, außer dass ich überlebt hatte. Lüge dir nicht in die Tasche. Der Drache wurde volkstümlich. Ich habe schließlich jetzt auch was gelernt. Ach, und Drachen logen nicht? Was war das mit der Sage von der Drachenlist? Ich kann sogar sehr gut lügen, aber ich kann nicht mich selbst belügen. Das kannst du doch auch nicht wirklich, sei ehrlich. Und weil ich mich nicht selbst belügen kann, kann ich auch dich nicht belügen. Schon vergessen? Verbunden. Erkenntnis macht nicht immer Spaß. Ich schluckte. Und jetzt? Jetzt haben wir Durst.  
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